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„Der Gott der Zukunft heißt Hermes.
Er ist der Gott der Kommunikation, des
Internets und der Händler. Prometheus,
der alte Gott der Produktion, dankt ab.“

(Peter Sloterdijk, deutscher Philosoph)
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Antje Szillat

Alice im Netz

Das Internet vergisst nie!
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Prolog

Der Innenhof lag im Dunkeln und war menschenleer. Bis auf den Wind, der durch die Äste der Bäume und die dichten Büsche rauschte, war alles ruhig und friedlich.

Er hockte in seinem Versteck im Dickicht der Büsche und zitterte.

Aber nicht vor Kälte. Die Erregung ließ ihn erschauern und drückte ihm gleichzeitig den Schweiß aus sämtlichen Poren.

Er atmete schwer. Sein Gesicht fühlte sich fiebrig an. Die Hitze war überall in seinem Körper. Jede Faser glühte so, dass er das Gefühl hatte, jeden Moment zerfließen zu müssen.

Er hielt es nicht länger aus. Keuchend erhob er sich von dem Teppich aus Moos, Unkraut und vermoderten Blättern und verließ sein sicheres Versteck.

In geduckter Haltung bewegte er sich langsam auf das Mehrfamilienhaus zu.

Sie hatte die Vorhänge nicht zugezogen. Sie zog sie nie zu. Als wollte sie gesehen werden. Das passte zu ihr.

Und er würde ihr diesen Wunsch erfüllen.

Er kannte sie. Wusste alles über sie: was sie sich wünschte, wovon sie träumte, was sie dachte, wie sie fühlte. Sie selbst hatte ihm all das verraten. Und er hatte seine Hausaufgaben gemacht. Deshalb wusste er auch, warum sie die Vorhänge nie schloss. Selbst dann nicht, wenn sie sich entkleidete. Das Shirt über den Kopf zog, ihren Po und die langen, schlanken Beine von der engen Jeans befreite und sich bettfertig machte.

Sie konnte es nicht ertragen, wenn die Vorhänge zugezogen waren, weil sie dann unter dem Gefühl litt, gefangen zu sein. Ja, so musste es sein.

Langsam richtete er sich neben ihrem Fenster auf. Schaute vorsichtig durch die Scheibe. Seine Kiefer mahlten. Sein Atem vibrierte.

Die kleine Lampe auf ihrem Schreibtisch war an. Hüllte ihr Zimmer in ein sanftes Rot. Einladend, auffordernd. Ich warte auf dich.

Er konnte ein leises Kichern nicht unterdrücken.

Ich habe schon verstanden, mein Schatz.

Sein Blick wanderte zu ihrem Bett hinüber. Er stöhnte leise auf, als er sie dort liegen sah. Nur mit Slip und einem weißen Trägershirt bekleidet. Die Zudecke hatte sie zu einem dicken Knäuel bis ans Bettende heruntergetreten. Das Shirt war ihr hochgerutscht, sodass es ihren flachen Bauch vollständig freigab.

In seinen Ohren begann es zu rauschen. Er geriet immer mehr in Ekstase, hatte große Mühe sich zu beherrschen, um nicht gegen die Scheibe zu klopfen und laut auszurufen: Mach die Augen auf, hier bin ich!

Mit schwitzigen Händen kramte er seine Digitalkamera aus der Umhängetasche hervor und hielt sie im Abstand von wenigen Zentimetern auf die Scheibe gerichtet.

Als er glaubte, genügend Fotos von ihr gemacht zu haben, verstaute er die kleine Kamera wieder in der Tasche und warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf das Mädchen. Dann duckte er sich und schlich langsam in sein grünes Versteck zurück.

„Bald, meine Süße“, flüsterte er mit rauer Stimme. „Bald ist es so weit …“


1. Kapitel

Alice sah sich in der großen Pausenhalle nach bekannten Gesichtern um. Aber außer Natalie und Ellen, die in der Schlange vorm Kiosk anstanden, konnte sie niemanden entdecken. Und mit den beiden Oberzicken aus ihrer Klasse die große Pause zu verbringen, darauf hatte sie absolut keine Lust.

Seufzend schlenderte sie zu dem Getränkeautomaten hinüber, der sich in dem Seitengang zur Sporthalle befand – und stieß beinahe mit dem derzeitigen Ein-Euro-Jobber des Gymnasiums zusammen, einem jungen, breitschultrigen Mann mit dunklen Haaren, der plötzlich ihren Weg kreuzte.

„Tschuldigung“, murmelte er verlegen und starrte dabei angestrengt auf seine Schuhspitzen.

Bevor Alice etwas erwidern konnte, war er auch schon mit gesenktem Kopf weitergehuscht. Sie schaute ihm kopfschüttelnd hinterher und fragte sich, was für ein Problem der Typ wohl haben mochte, dass er noch nicht einmal in der Lage war, jemandem ins Gesicht zu blicken.

Alice fischte ihre Geldbörse aus der hinteren Hosentasche, suchte ein paar Münzen zusammen und warf sie in den Automaten ein. Doch als sie die Cola-Taste drückte, passierte nichts. Auch die übrigen Tasten förderten weder Cola noch eines der anderen Getränke zutage. Entnervt betätigte sie den Geldrückgabeknopf – gleichfalls ohne Erfolg.

„Mist. Dummes Gerät“, fluchte sie leise. „Das war ja wieder mal klar!“

Verärgert wollte sie gerade gegen den Automaten treten, als ihr bewusst wurde, dass jemand direkt hinter ihr stand und sie beobachtete. Alice fuhr herum – und blickte in die dunklen Augen eines großen, braunhaarigen Jungen.

„Verdammt, Edgar! Was schleichst du dich so an mich heran?“, fuhr sie ihn vorwurfsvoll an. „Du hast mich erschreckt.“

Edgar hob unschuldig die Schultern. „Ich wollte dir nur helfen. Das blöde Ding klemmt ständig. Aber ich kenne da einen Trick. Darf ich mal?“

Alice verdrehte die Augen. Dennoch machte sie einen Schritt zur Seite und sagte gönnerhaft: „Von mir aus.“

Edgar begann an dem Automaten herumzuhantieren, während Alice ihn dabei verstohlen musterte.

Er sah wirklich gut aus, mit seinen lockigen Haaren und den muskulösen Oberarmen, schoss es ihr durch den Kopf. Wenn er doch nur nicht so ein schrecklicher Angeber wäre. Immer musste er sich in den Vordergrund drängen. Stets hatte er einen provozierenden Spruch auf den Lippen. Und dann die Geschichte mit seinem Vater, der angeblich als erfolgreicher Regisseur in Hollywood lebte. Alice glaubte ihm kein Wort.

„Der lügt doch, dass sich die Balken biegen“, hatte sie erst neulich zu ihrer Freundin Katja gesagt und dabei verächtlich die Lippen geschürzt. „Mag ja sein, dass sein Vater tatsächlich in Amerika lebt. Vielleicht hat er sogar was mit der Filmbranche zu tun, als Kabelträger oder so.“

Katja hatte, wie häufig in letzter Zeit, wenn es um Edgar ging, einen verklärten Gesichtsausdruck bekommen und gemurmelt: „Kann doch sein …“

„Nee, Katja, der Typ geht absolut gar nicht“, hatte Alice vehement erwidert. „Da kann er noch so strahlend weiße Zähne haben und ein Lächeln zum Dahinschmelzen.“

Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis das Gerät ein ratterndes Geräusch von sich gab. Edgar griff hinein und streckte Alice das gewünschte Getränk entgegen.

„Bitte, hier ist deine Coke“, verkündete er grinsend.

„Danke“, erwidert Alice so gleichgültig wie nur möglich und griff nach der Dose.

Mit dem Zeigefinger zog sie den Verschluss knackend in die Höhe und nahm einen tiefen Schluck aus der Coladose. Edgar sah ihr dabei interessiert zu, ohne sich von der Stelle zu rühren.

„Danke“, wiederholte sie noch einmal, was so viel bedeuten sollte wie: Und jetzt hau ab!

Doch den Gefallen wollte Edgar ihr nicht tun.

„Und sonst, wie läuft es so bei dir?“, fragte er und grinste dabei scheinheilig.

Alice lag schon eine patzige Antwort auf den Lippen. Doch plötzlich hörten sie hinter sich einen lauten Knall. Sie fuhren herum.

„Was ...?“ Alice schnappte erschrocken nach Luft. Am Ende des Ganges standen zwei Jungen und lachten. Fünft- oder Sechstklässler, schätzte sie.

„Idioten!“ Edgar sprach aus, was Alice dachte.

„Ist eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen“, wusste er zu berichten.

„Luftballons platzen lassen?“ Alice schüttelte den Kopf. „Wie lächerlich.“

„Ja, da hast du recht. Aber erschrecken tut man sich doch immer wieder. Kannst ja mal in deinem Blog darüber berichten“, schlug er spöttisch vor. „Du bist doch immer auf der Suche nach sensationellen Schulereignissen.“

„Was du so alles als Sensation empfindest“, erwiderte Alice gleichfalls mit vor Ironie triefender Stimme.

Edgar hob gleichgültig die Schultern. Dann nickte er Alice zu und sagte: „War nett mit dir zu plaudern. Vielleicht setzen wir das mal bei Gelegenheit fort?“

„Ja, vielleicht“, sagte Alice. Bloß nicht, dachte sie und atmete erleichtert auf, als Edgar endlich abzog.

In letzter Sekunde erreichte Alice den Klassenraum. Dr. Sprenger saß schon auf der Kante des Pultes und quittierte ihr gemurmeltes „Entschuldigung“ mit hochgezogenen Augenbrauen und einem spöttischen Kommentar. „Mir ist ja bekannt, dass du es mit den Zahlen nicht so hast, Fräulein Bandow, aber dass du mit den Ziffern deiner Uhr ebenfalls auf Kriegsfuß stehst, das ist mir neu.“

Alice verkniff sich eine Antwort, weil es sowieso sinnlos war, sich mit dem Sprenger anzulegen. Keuchend ließ sie sich auf den Platz neben Katja sinken und kramte ihr Deutschbuch und die Federmappe aus der Schultasche hervor.

„Wo warst du?“, zischte sie Katja vorwurfsvoll an, als Dr. Sprenger endlich seinen eisigen Blick von ihr abgewandt hatte. „Ich habe dich die ganze Pause über gesucht.“

Katja stöhnte leise auf. „Die Machert hat mich auf dem Weg zum Klo abgefangen und mit in die Bibliothek geschleppt“, flüsterte sie hinter vorgehaltener Hand.

„In die Bibliothek?“, entfuhr es Alice eine Spur zu laut.

„Fräulein Bandow, das ist ja wieder mal typisch“, empörte sich Dr. Sprenger auch prompt. „Erst kommst du zu spät zum Unterricht und dann störst du auch noch deine Mitschüler, indem du herumplapperst.“

Alice ballte unter dem Tisch die Hände zu Fäusten. Es war eine Sache, von einem Lehrer nicht gemocht zu werden, weil man in seinem Fach ein kompletter Volltrottel war. Aber bei Alice war das absolut nicht der Fall. Sie war in Deutsch mit Abstand die Beste ihrer Klasse. Dennoch traktierte Dr. Sprenger sie, wann immer sich dafür Gelegenheit bot. Warum er sie so behandelte, war Alice ein Rätsel. Okay, wenn sie genauer darüber nachdachte, dann mochte es schon den ein oder anderen Grund für seine offensichtliche Abneigung ihr gegenüber geben. Vor allem ihr Schulblog, in dem der etwas schrullige Doktor der Germanistik nur allzu oft eine unfreiwillig lächerliche Rolle spielte. Natürlich hatte Alice noch nie seinen echten Namen in ihrem Blog erwähnt. Aber die Art und Weise, wie sie „Mister Ice“ beschrieb, sein graumeliertes, schütteres Haar, das er von hinten in die hohe Stirn gekämmt trug, und seine eisblauen, eng beieinanderstehenden Augen, aus denen er seine Schüler regelmäßig mit tödlichen Blicken bedachte, waren so eindeutig, dass kein Zweifel daran bestand, um welchen Lehrer es sich handelte.

Alice’ Schulblog hatte sich im Laufe der letzten zwei Jahre zu einem viel besuchten öffentlichen Schultagebuch entwickelt, in dem über so ziemlich alles und jeden berichtet wurde. In spöttischem Ton und oft zum Schreien komisch gehalten, spiegelte es den Schulalltag am Geschwister-Scholl-Gymnasium in allen Facetten wider.

Obwohl Alice nur unter dem Nicknamen „Rasende Rita“ als Autorin in Erscheinung trat, war vielen bekannt, dass sie die wortgewandte Bloggerin war.

„Wenn es etwas gibt, Fräulein Bandow, das du unbedingt und auf der Stelle deinen Mitschülern und mir mitteilen musst, bitteschön, wir sind alle ganz Ohr und hundertprozentig bei dir.“ Dr. Sprengers Stimme triefte vor Ironie, während Alice innerlich von zehn an rückwärts zählte, um nicht doch noch der Versuchung zu erliegen, ihm etwas Uncharmantes an den Kopf zu werfen.

„Nein? Sollten dir tatsächlich einmal die Worte fehlen?“ Er musterte sie spöttisch.

Katja krallte unter dem Tisch ihre Finger in Alice’ Oberschenkel, um ihr zu verstehen zu geben: Lass dich nicht reizen und halt bloß deinen Mund!

Alice schluckte. „Nein“, presste sie zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor, „ich habe nichts zu sagen.“

Sie war sich sicher, dass Dr. Sprenger noch einen weiteren ätzenden Kommentar für sie parat haben würde, doch er zuckte nur gleichgültig die Achseln und wandte sich dann Merle zu, die am Tisch direkt vor dem Pult saß.

„Merle, bist du so freundlich und trägst uns bitte dein Referat über Friedrich Dürrenmatt vor?“

„Ja, gerne“, rief Merle und nickte dabei vor Begeisterung mit dem ganzen Oberkörper. Sie schlug ihr Heft auf und begann mit vor Aufregung zittriger Stimme zu lesen. „Friedrich Dürrenmatt wurde am 5. Januar 1921 in Konolfingen, einem Schweizer Dorf im Kanton Bern, geboren. Sein Vater war der protestantische Pfarrer des Dorfes. Drei Jahre später kam seine Schwester Vroni zur Welt. 1935 zog die Familie, vermutlich aus finanziellen Gründen, nach Bern um. Die Weltwirtschaftskrise machte sich zu diesem Zeitpunkt auch in der Schweiz bemerkbar, und das mittelständische Bürgertum wurde ärmer. Friedrich Dürrenmatt besuchte zunächst das Berner Freie Gymnasium, dann das Humboldtianum, wo er 1941 die Matura, also das Abitur ablegte. Er war kein besonders guter Schüler und bezeichnete seine Schulzeit selbst als die übelste seines Lebens. Die Schule wechselte er, weil ihm der Unterricht nicht gefiel, er schlechte Noten hatte und durch sein Verhalten bei den Lehrern aneckte …“

Alice ließ Merles Worte an sich vorbeiziehen, ohne wirklich zuzuhören. In Gedanken formulierte sie bereits ihren heutigen Blogeintrag – Überschrift: „Warum Friedrich Dürrenmatt so schlechte Noten hatte“.

Als es endlich zur Pause klingelte und Dr. Sprenger ebenso wie die meisten der Schüler das Klassenzimmer verlassen hatte, stöhnte Katja enttäuscht auf. „Jetzt hat der die Merle doch glatt ihr komplettes Referat vortragen lassen, und ich bin mal wieder nicht drangekommen. Dabei habe ich ihn doch extra vor der Stunde darum gebeten.“

Wütend stopfte sie ihr Deutschheft in die Schultasche und schmiss ihr Schreibzeug achtlos hinterher.

Alice legte ihr die Hand auf die Schulter. „Ärger dich doch nicht über den. Der nimmt doch sowieso immer nur seine Lieblinge dran. Das kennst du doch schon.“

Doch Katja schüttelte ihre Hand ab. „Lass mich“, rief sie gereizt. „Du hast gut reden. Für dich ist das alles nur ein riesiger Spaß und … Ach, was soll’s!“ Sie stockte und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht.

Doch Alice hatte die Tränen in Katjas Augen schon aufblitzen gesehen.

„Was ist mit dir los, Katja?“, fragte sie besorgt. „Du regst dich doch sonst nicht so über diesen Arsch …“

Katja fiel ihr grob ins Wort. „Ich ärgere mich auch nicht über ihn, sondern über dich“, fauchte sie.

„Über mich?“ Alice riss erstaunt die Augen auf. „Was habe ich dir denn getan?“

„Das hat die Welt noch nicht gesehen“, spottete Mike, als er an den beiden in Richtung Tür vorbeiging. „Unsere Sugababes streiten sich.“ Üblicherweise ignorierten die beiden Mikes blöde Sprüche. Aber jetzt knurrte Katja ihn mit zusammengebissenen Zähnen an: „Ach, halt doch deine blöde Klappe, du Idiot.“

Mike staunte nicht schlecht. Solche derben Worte kamen selten aus Katjas Mund. Er grinste verdattert und zog ab.

Alice schaute ihre beste Freundin irritiert von der Seite an. Normalerweise war sie selbst diejenige, die sofort an die Decke ging, während Katja scheinbar durch nichts und niemanden aus der Fassung zu bringen war.

„Katja, nun sag schon, was ist denn los?“, bohrte sie nach.

„Das fragt die Richtige.“

„Hä?“ Alice hatte nicht den blassesten Schimmer, was plötzlich in ihre Freundin gefahren war.

Katja stemmte die Hände in die Hüften. „Nicht ‚hä’! Der Sprenger ist doch bloß deinetwegen so ätzend zu mir. Warum musst du ihn auch ständig so reizen?“

Alice hob beide Hände und schüttelte irritiert den Kopf. „Sag mal, was ist denn plötzlich in dich gefahren? Inwiefern reize ich bitteschön den Sprenger, und was um alles in der Welt hast du damit zu tun?“

„Na, wegen deines bekloppten Blogs. Ständig machst du dich über alle lustig. Aber es gibt ‘ne Menge Leute, die darüber absolut nicht lachen können, Alice. Und dass Dr. Sprenger nicht gut auf dich zu sprechen ist, darüber musst du dich echt nicht wundern.“

Alice ließ langsam die Hände sinken. Ihre Stimme klang beleidigt, als sie erwiderte: „Der Vorwurf ist nicht fair, Katja, und das weißt du auch. Wer hat mich denn immer wieder darin bestärkt, das Schulblog zu schreiben?“

Als Katja nichts erwiderte, sie nur trotzig anstierte, bückte sich Alice nach ihrer Schultasche, klemmte sie sich unter den Arm und eilte ohne ein weiteres Wort aus dem Klassenzimmer.

Den Rest des Schulvormittages verbrachten die beiden damit, sich aus dem Weg zu gehen. Was ihnen nicht besonders schwerfiel, da sie die nächsten zwei Stunden in unterschiedlichen Fremdsprachenkursen verbrachten – Alice hatte Französisch und Katja Latein belegt – und danach für beide die Schule aus war.

Alice’ Schulweg war doppelt so lang wie Katjas. Normalerweise gingen sie ein gutes Stückchen zusammen. Aber heute wartete Katja nicht wie sonst im Gang vor dem Klassenraum auf Alice. Und die wiederum verspürte nicht die geringste Lust, auf Katja zu warten. Die Worte ihrer besten Freundin rumorten noch immer in ihr, hatten sich wie kleine Nadeln in ihr Herz gebohrt und sorgten für eine Mischung aus Ärger, Enttäuschung und Trotz. Aber auch für einen Hauch von schlechtem Gewissen. Zumal Katja nicht ganz unrecht hatte, wenn sie behauptete, dass es einige an der Schule gäbe, die ihr Schulblog nicht gerade prickelnd und berauschend fanden.

Als Alice schließlich eine knappe halbe Stunde später zu Hause ankam, war so viel Einsicht in ihr gewachsen, dass sie beschloss, Katja sofort eine E-Mail zu schreiben, um sich wieder mit ihr zu vertragen.

Doch Katja war ihr schon zuvorgekommen.

An: Alice.Bandow@netz.de

Von: katja.h@inter.de

Betreff: Ich bin eine blöde Kuh!

Liebe Alice,

ich bin so blöd und es tut mir echt leid. Ich habe vorhin den totalen Schwachsinn von mir gegeben und das alles nur, weil die Machert mir in der großen Pause in der Bibliothek mitgeteilt hat, dass ich in Mathe auf ‘ner glatten Fünf stehe. Mit der Fünf in Chemie bedeutet das, dass die Versetzung gefährdet ist. Es sei denn, ich kann mit einer Zwei in Deutsch ausgleichen … [image: image]

Aber deswegen hätte ich meinen Frust echt nicht an dir auslassen dürfen. Sorry, aber meine Eltern flippen völlig aus, wenn ich sitzen bleibe. Du kennst sie doch. Ich hoffe, du verzeihst mir?!

[image: image] oder [image: image]

HDSDL

Katja <3

An: katja.h@inter.de

Von: Alice.Bandow@netz.de

Betreff: AW: Ich bin eine blöde Kuh!

Meine allerliebste Katja,

oh weh, ich schäme mich. Ich hätte dich nicht einfach so stehen lassen dürfen und beleidigt abrauschen. Ich hätte wissen müssen, dass du einen triftigen Grund für dein Verhalten und deine Worte hattest. Und als deine beste Freundin, hätte ich so lange auf dich einreden müssen, bis du mir den Grund auch genannt hättest. Also habe ich mich bei dir zu entschuldigen. [image: image]

Lass uns nachher im EKZ treffen und in Ruhe quatschen. Ja?!

Ich bin aber auch gleich bei SchülerVZ on. Entweder dort oder um fünf im EKZ.

HDAGDL

Alice

Alice lehnte sich auf ihrem Schreibtischstuhl weit zurück und zählte innerlich von zehn rückwärts. Bei sechs verkündete ein leiser Piepton, dass Katjas Antwortmail eingegangen war.

Erwartungsvoll klickte Alice auf den Posteingang – und stutzte. Denn als Absender der neuen E-Mail stand dort nicht etwa Katja, sondern ein ihr unbekannter Jared.

Neugierig öffnete sie die Mail. Sie bestand aus nur zwei Sätzen, in grauer fetter Schrift:

Alice!

Alles, was ich über dich weiß, hast du mir selbst verraten. Alles, was du über mich wissen musst, ist, dass ich dich liebe – und dass du mir nicht entkommen kannst ... Jared

„Katja, du alte Zicke“, murmelte Alice und verfasste schmunzelnd eine Antwort:

An: jared@mail.de

Von: Alice.Bandow@netz.de

Betreff: AW

Geliebter Jared!

Ich kann es kaum erwarten, dich endlich wiederzusehen. Aber, mein Traumprinz, wer sagt denn, dass ich dir überhaupt entkommen möchte???

Dein Himbeerschnittchen

Alice schnaufte amüsiert und klickte auf Senden, da klingelte es an der Haustür. Seufzend erhob sie sich von ihrem Stuhl, eilte zur Tür, riss sie schwungvoll auf und meckerte los: „Wofür hat man eigentlich den Schlüssel erfunden, wenn ihn dann doch niemand …“ Aber sie brachte ihren Satz nicht zu Ende. Denn vor ihr standen nicht wie erwartet ihre Mutter und ihr kleiner Bruder Robin, sondern Katja.

„Ich hasse es, wenn wir uns streiten“, erklärte Katja mit betrübter Miene und schob sich an der verblüfften Alice vorbei in die Wohnung.

„Katja?“

Katja legte die Stirn in Falten. „Ähm … ja, die bin ich“, sagte sie gedehnt.

„Aber … d-du hast mir doch gerade noch gemailt“, stotterte Alice.

Katja nickte. „Stimmt. Aber dann habe ich beschlossen, lieber persönlich bei dir aufzukreuzen.“

Sie breitete die Arme schwungvoll aus, drückte die Schultern durch und rief pathetisch: „Und hier bin ich!“

Alice konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. „Du bist unmöglich“, kicherte sie. Und mit bedeutungsvoller Stimme fügte sie hinzu: „Mein geliebter Jared.“

„Jared? Wer ist Jared?“

Alice winkte ab. „Ach, hör auf und sag mir lieber, wie du das hinbekommen hast.“

„Was habe ich hinbekommen?“

Katja spielte die Ahnungslose wirklich sehr überzeugend, stellte Alice leicht irritiert fest. Solche Scherze passten zwar zu Katja, aber über so viel schauspielerisches Talent verfügte sie üblicherweise nicht.

Doch so leicht ließ sich Alice nicht täuschen. „Na ja, Jareds E-Mail ist ungefähr vier Minuten, bevor du geklingelt hast, bei mir eingegangen. Du brauchst aber mindestens ‘ne Viertelstunde von dir zu mir. Wie hast du das also hinbekommen? Oder hat deine Schwester die Mail für dich abgeschickt, während du schon unterwegs warst?“

Katja hob ahnungslos die Schultern. „Alice, ich habe null Plan, wovon du eigentlich redest. Ich bin nach Hause, habe dir gemailt und bin dann sofort wieder los. Und wer um alles in der Welt ist Jared?“

Alice war noch immer nicht überzeugt, aber als sie Momente später gemeinsam vor ihrem PC saßen und sie Katja die betreffende E-Mail zeigte, kamen ihr doch Zweifel daran, dass sie sich diesen Scherz erlaubt hatte.

„Und du hast die E-Mail wirklich nicht verschickt?“, vergewisserte sich Alice noch einmal.

Katja schüttelte den Kopf und hob feierlich die Hand zum Schwur. „Ich schwöre es dir. Ich bin nicht Jared und ich kenne auch keinen Jared.“

Alice rümpfte die Nase, als sie den Namen wiederholte. „Jared, was für ein bekloppter Name ist das eigentlich.“ Sie hatte es nicht als Frage formuliert. Dennoch fühlte Katja sich aufgefordert zu antworten. Sie beugte sich zu Alice hinüber und nahm ihre Hand. Noch ehe sie auch nur ein Wort gesagt hatte, wusste Alice bereits, dass sie diesen sanften, gedämpften Tonfall anschlagen würde, den sie für Situationen reserviert hatte, die sie irgendwie beunruhigten.

„Ich weiß es auch nicht. Aber es ist schon ein bisschen gruselig, finde ich. Du solltest diese E-Mail nicht auf die leichte Schulter nehmen, Alice. Vielleicht handelt es sich bei diesem Jared um einen Stalker.“

Alice lachte hell auf. „Ach Katja, was du immer gleich für Gespenster siehst“, rief sie belustigt. „Nur weil sich irgend so ein Scherzkeks einen kleinen Jux erlaubt hat, herrscht bei dir gleich Katastrophenalarm.“

Abrupt ließ Katja ihre Hand wieder los und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne und kaute nachdenklich darauf herum.

„Stalker“, murmelte Alice noch immer leicht amüsiert. „Mit solchen Typen müssen sich doch nur Prominente herumschlagen.“

„Bist du doch“, erwiderte Katja. Und mit einem schiefen Grinsen fügte sie hinzu: „Oder besser gesagt: die Rasende Rita.“

Alice grinste zurück. „Ja, da gebe ich dir recht. Die Rasende Rita ist wirklich enorm berühmt – als Klatschtante des Geschwister-Scholl-Gymnasiums.“

Sie schauten sich einen Augenblick schweigend an – und ohne dass sie es laut aussprechen mussten, wussten sie, dass alles wieder gut zwischen ihnen war.

Schließlich räusperte sich Alice und wendete sich wieder ihrem PC zu. Sie hatte beschlossen, an die eigenartige E-Mail keine weiteren Gedanken mehr zu verschwenden.

„Ich lösch das bescheuerte Ding jetzt einfach“, verkündete sie. Nachdem sie es getan hatte, drehte sie sich wieder zu Katja um. „Und du erzählst mir jetzt endlich, warum Röschen dich in die Bibliothek geschleppt hat und was sie zu dir gesagt hat.“

Mit Röschen war Frau Rosa Machert gemeint. Sie war Anfang dreißig, groß und schlank, mit kinnlangen, dunkelblonden Haaren, die sie meistens zu einem Zopf zusammengebunden trug. Frau Machert war die Mathe- und Biologielehrerin der beiden, und wie die Besten ihrer Zunft hatte sie sich eine freundliche Härte zugelegt, mit der sie sich Respekt bei den Schülern verschaffen konnte und die sie in die glückliche Lage versetzte, alles schlagfertig parieren zu können, was Schüler der Jahrgänge 5 bis 13 ihr an den Kopf schleudern konnten. Trotz oder gerade wegen ihrer Zähigkeit war sie eine der beliebtesten Lehrerinnen am Geschwister-Scholl-Gymnasium.

Katja blies die Backen auf und ließ die Luft dann langsam wieder entweichen.

„Ach shit“, begann sie zögerlich und wirkte dabei wieder genauso betrübt wie vorhin. „Eigentlich hat sie es ja nur gut gemeint. Und ich weiß ja selbst, wie es um mich steht. Deshalb habe ich doch so auf das Referat gehofft. Das ist mir echt gut gelungen, und wenn ich es hätte vortragen können, dann wäre das garantiert noch besser bei ihm angekommen. Aber der liebe Mister Ice hat mich mal wieder voll auflaufen lassen.“

Alice schüttelte den Kopf. Sie presste die Hände wie zum Gebet zusammen und murmelte: „Arschloch.“

Katja seufzte tief. Doch schließlich straffte sie die Schultern und verpasste Alice einen auffordernden Knuff gegen den Oberarm.

„Na los, Rasende Rita, lass Mister Ice zum lächerlichen Protagonisten deines heutigen Blogeintrags werden.“

Alice konnte nicht anders, sie musste grinsen. Obwohl sie ganz sicher war, dass Katja in diesem Moment verzweifelt dagegen ankämpfte, nicht in Tränen auszubrechen. Aber sie respektierte den Wunsch ihrer besten Freundin, von betrübt auf heiter umzustellen, und verkündete mit gespannter Stimme: „Pass auf, was hältst du davon: Warum hatte Friedrich Dürrenmatt so schlechte Noten?“

„Und wie kommt Mister Ice dabei ins Spiel?“, fragte Katja und machte große Augen.

Alice schnalzte mit der Zunge. „Na ja, indem ich die Vermutung äußere, dass unser Mister Ice nicht nur aussieht wie mindestens einhundertfünf Jahre, sondern tatsächlich auch so alt ist und deshalb damals schon dem armen kleinen Fritz den Spaß an der Schule gründlich verdorben hat.“

„Hä?“

„Ach Katja“, Alice tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. „In Merles Referat hat es doch geheißen, dass der Dürrenmatt nur ungern zur Schule gegangen sei. Und an dieser Stelle kommt Mister Ice ins Spiel, capito?!“

„Ah …“ Katjas Gesicht erhellte sich. „Jetzt habe ich es geschnallt.“ Sie tippte sich ebenfalls mit dem Zeigefinger an die Stirn. „Klar, der kleine Friedrich hatte das zweifelhafte Glück, einer der ersten Schüler des berühmt-berüchtigten Mister Ice zu sein.“

„Und trotzdem ist noch was aus ihm geworden. Wer hätte das gedacht“, fügte Alice lachend hinzu.

Katja klatschte vor Begeisterung in die Hände. „Okay, Baby“, rief sie mit lässiger Stimme, „dann hau mal ordentlich in die Tasten. Wenn ich gleich wieder zu Hause bin, was gegessen habe und dann den neusten Blogeintrag der Rasenden Rita lese, möchte ich unbedingt mehr über den kleinen Friedrich und seinen erbarmungslosen Lehrer Mister Ice erfahren.“

Sie verabschiedeten sich voneinander in übertrieben heiterer Stimmung, die allerdings keines der beiden Mädchen wirklich empfand.

Alice überspielte den Schauder, der sie überlief, damit, dass sie sich wieder an ihren PC setzte, nachdem sie Katja zur Tür gebracht hatte. In diesem Moment, in dem aus Alice die zynische Bloggerin Rasende Rita wurde, hätte sie nie damit gerechnet, dass dies der Beginn eines entsetzlichen Alptraums für sie sein würde.
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Alice’ Atem stieg in kleinen Wölkchen auf, als sie den Gehweg entlanglief. Eine zarte, funkelnde Reifhaut überzog den Grünstreifen und die mit Bodendeckern dicht bepflanzten Beete neben dem Weg. Die einheitlich roten Dachziegel – im Wohngebiet Am Sonnenfeld waren rote Dachziegel und rote Klinker vorgeschriebener Bestandteil des Bebauungsplanes – funkelten im Schein der Straßenlampen.

Das Eintreten der Dämmerung irritierte Alice ein bisschen. Mit einem raschen Blick auf ihre Armbanduhr vergewisserte sie sich, dass es wirklich erst kurz vor halb fünf war.

„Ätzend“, murmelte sie. „Noch nicht mal Abend und schon wird es dunkel.“ Und in Gedanken fügte sie hinzu: „Und saukalt ist es auch geworden.“

Sie zog fröstelnd die Schultern hoch und beschleunigte ihren Schritt.

Als sie die Hauptstraße am Ende des Neubaugebiets überqueren wollte, schaute sie kurz nach links. Nur ein flüchtiger Blick in eine schmale Sackgasse. Ein Hauch einer Sekunde. Mehr nicht. Aber es reichte aus, um etwas zu sehen, was Alice lieber nicht gesehen hätte.

Da lag ein Mann am Boden.

Es war noch immer derselbe Tag. Der Tag, an dem Alice sich mit Katja gestritten und die bescheuerte Jared-E-Mail erhalten hatte. Doch plötzlich hatte sie das Gefühl, dass seitdem Jahre und nicht nur Stunden vergangen waren.

Sie wagte ein paar halbherzige Schritte in Richtung des am Boden liegenden Mannes und spürte, wie ihr Herz zu rasen anfing. Alice blieb stehen. Langsam drehte sie sich um, suchte die Umgebung nach Passanten ab. Aber es war weit und breit niemand zu sehen. Alles war ruhig. Zu ruhig, dachte Alice. Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.

Verschwinde einfach, rief eine kleine, verschämte Stimme in ihr. Was geht es dich eigentlich an! Du kannst sowieso nicht helfen. Und außerdem ist das hier absolut nicht dein Problem.

Zwei, drei Wimpernschläge lang drohte sie der Versuchung zu erliegen, sich einfach umzudrehen und schnell ins Einkaufszentrum zu laufen, wo Katja im Café Krügers sicher schon auf sie wartete.

Doch dann stellte Alice sich vor, sie selbst wäre in der Lage des Mannes und keiner würde sich einen feuchten Kehricht darum scheren. Vielleicht hatte der Mann einen Herzinfarkt erlitten oder einen Schlaganfall?

Vor ein paar Tagen erst hatte ihre Mutter ihr von einer Frau erzählt, die im Stadtpark einen Schlaganfall erlitten hatte. Sie hatte sich noch zu einer Bank retten können, dort dann aber eine Ewigkeit gelegen, in der unzählige Passanten an ihr vorbeigegangen sein mussten. Eine junge Frau hatte schließlich den Notarzt alarmiert.

„Wenn man ihr sofort geholfen hätte“, hatte Alice’ Mutter erklärt, „dann wären die Folgen weitaus geringer für die Frau ausgefallen. Gerade nach einem Schlaganfall zählt jede Sekunde.“

Alice hatte nur fassungslos den Kopf geschüttelt.

Und als ihre Mutter abschließend gesagt hatte: „Manchmal frage ich mich, was mit den Menschen los ist. Jeder denkt nur noch an sich selbst“, hatte ihre Stimme so bitter wie selten geklungen.

Nein, ich kann den Mann nicht einfach da liegen lassen, beschloss Alice. Meine Erste-Hilfe-Kenntnisse sind zwar nicht die besten, aber wenigstens kann ich nachschauen, was mit ihm los ist, überlegte sie weiter, während sie sich mit weichen Knien dem Mann näherte.

Das Blut war frisch und glitzerte im Schein der Straßenlampe wie der Raureif auf den Dächern.

Der Mann lag auf dem Rücken, regungslos. Seine Fußspitzen ragten schräg in die Luft. Er musste gestürzt sein. Vielleicht, so vermutete Alice, war er dabei mit dem Hinterkopf auf die Bordsteinkante geknallt und hatte das Bewusstsein verloren.

Sie ging neben ihm in die Hocke. „Hallo“, rief sie mit zittriger Stimme, „können Sie mich hören?“

Der Mann reagierte nicht.

Oh Gott, durchfuhr es Alice, und wenn er nun tot ist?

Der Gedanke ließ sie in Panik geraten. Ruckartig schoss sie in die Höhe. Sie wollte wegrennen. Einfach nur weg hier. Doch ihre Beine waren wie gelähmt. Dafür hämmerte ihr Herz, als ob es sich auf einen rekordverdächtigen Sprint vorbereitete.

„Ich rufe den Notarzt“, sagte eine männliche Stimme neben ihr. Alice stieß einen kurzen Schrei aus und sprang erschrocken zur Seite. Doch in ihrer Aufregung hatte sie nicht bedacht, dass sich genau dort die Beine des am Boden liegenden Mannes befanden. Sie stolperte, geriet ins Schwanken und ruderte verzweifelt mit den Armen in der Luft herum. Doch bevor sie endgültig den Halt verlieren konnte, hatten sich zwei kräftige Arme um sie gelegt und hielten sie fest umschlungen.

„Hoppla, Alice“, hörte sie ihn direkt neben ihrem Ohr flüstern. „Nicht so stürmisch.“

Alice brauchte drei Herzschläge lang, um sich wieder etwas zu fangen. Dann löste sie sich aus der Umarmung und trat einen Schritt zurück.

Vor ihr stand ein junger Mann, vielleicht Anfang zwanzig. Er hatte kurze, dunkle Haare, auffallend helle Augen – und er kam Alice irgendwie bekannt vor. Sein Kinn war mit rötlichen Bartstoppeln bedeckt, die ganz im Gegensatz zu den pechschwarzen Haaren standen. Er lächelte und entblößte dabei seine unregelmäßigen Zähne, mit zwei deutlich hervorstehenden Vampirzähnen, während er sein Handy aus der Jackentasche hervorkramte.

„Ich rufe den Notarzt“, wiederholte er und tippte dabei mit dem ausgestreckten Zeigefinder auf seinem Handy herum.

Nach einem kurzen Moment sprach er in den Hörer: „Hallo, ich befinde mich in der Richard-Wagner-Gasse. Ein Mann liegt am Boden, er blutet am Hinterkopf und ist ohne Bewusstsein. Können Sie bitte sofort einen Krankenwagen schicken?“ Seine Stimme klang völlig ruhig, geradezu unbeteiligt, während er Alice aufmunternd zulächelte.

Und Alice konnte nichts anderes machen, als dazustehen, ihn mit großen Augen und halb geöffnetem Mund anzustarren und sich zu fragen, woher sie ihn bloß kannte. Sie war sich ganz sicher, dass sie ihn schon einmal irgendwo gesehen hatte.

Doch ihr blieb keine Zeit, sich länger mit dieser Frage zu beschäftigen. Der Mann hatte das Telefonat zu Ende gebracht, zog seine Jacke aus und reichte sie ihr.

„Wir sollten ihn in die stabile Seitenlage bringen“, erklärte er. „Krankenwagen und Notarzt werden gleich hier sein.“ Dann beugte er sich zu dem Mann hinunter.

Die folgenden Abläufe gingen ihm von der Hand, als würde er sie täglich anwenden. Er streckte die Beine des Bewusstlosen. Dann winkelte er dessen Arm an und legte ihn nach oben, während er die Handflächen ebenfalls nach oben drehte. Anschließend fasste er den anderen Arm des Mannes und kreuzte ihn vor der Brust. Die Hand ließ er dabei nicht los, umfasste mit seiner freien Hand den Oberschenkel des Mannes und beugte sein Bein. Dann zog er ihn mit einem sanften Ruck zu sich herüber. Er überstreckte den Hals des Mannes und öffnete ihm leicht den Mund. Zum Schluss richtete er die Hand unter der Wange des Mannes so aus, dass der Hals gestreckt blieb.

„Reichst du mir bitte die Jacke?“, forderte er Alice auf, die die ganze Zeit wie versteinert daneben gestanden hatte.

„Ähm … ja, klar“, beeilte sie sich, löste sich endlich aus ihrer Erstarrung und reichte ihm die Jacke.

Er nahm sie ihr lächelnd ab und legte sie dem bewusstlosen Mann über den Oberkörper.

Sekunden später hörten sie die Sirenen des Krankenwagens, und als Alice über ihre Schulter blickte, bog er bereits in die Sackgasse ein. Direkt dahinter fuhr ein heller Mercedes, auf dem mit schwarzen Buchstaben das Wort „Notarzt“ geschrieben stand.

Die Männer sprangen aus ihren Fahrzeugen und bemühten sich sofort um den Mann, der leblos am Boden lag. Minuten später wurde er auf eine Trage gelegt und in den Krankenwagen geschoben. Türen knallten, und plötzlich waren unzählige Menschen in der kleinen Sackgasse versammelt. Nachbarn, die, durch das Heulen der Sirenen alarmiert, aus ihren Häusern gekommen waren.

Komisch, dachte Alice, wo sind die nur vorher alle gewesen? Andererseits kam ihr ihr eigenes Verhalten inzwischen mehr als lächerlich vor. Völlig kindisch. Warum war sie nicht selbst auf die Idee gekommen, mit ihrem Handy den Notarzt zu verständigen? Genauso gut hätte sie an einer der Haustüren klingeln können, um auf den verletzten Mann aufmerksam zu machen.

Doch sie hatte nichts dergleichen getan. Alice hatte nur hilflos dagestanden und die ganze Zeit überlegt, ob es nicht besser wäre, einfach abzuhauen. Und zu ihrer Schande musste sie sich selbst eingestehen, dass sie das wohl auch getan hätte, wenn der junge Typ nicht plötzlich wie aus dem Nichts neben ihr aufgetaucht wäre.

Er hatte sofort gewusst, was zu tun war. Keine Sekunde hatte er gezögert und dem Mann damit wahrscheinlich das Leben gerettet.

„Hast du uns verständigt? Die Zentrale hat etwas von einem männlichen Anrufer gesagt.“ Ein Polizist riss sie aus ihren Gedanken. Alice machte große Augen. Sie hatte überhaupt nicht bemerkt, dass inzwischen auch die Polizei eingetroffen war.

Irritiert schüttelte sie den Kopf. „Ähm … nein. Er hat …“ Alice stockte, schaute sich suchend nach dem jungen Mann um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken.

Sie hob ratlos die Schultern. „Komisch, gerade war er noch da. Ein Mann, ein junger Mann, mit schwarzen Stoppelhaaren. Er hat den Notarzt verständigt“, erklärte sie.

Der Polizist betrachtete sie skeptisch.

„Wirklich, so war es. Er … er hat den Mann auch auf die Seite gedreht, ähm … ich meine, in die stabile Seitenlage gebracht. Ich weiß auch nicht, wo er …“ Alice brachte ihren Satz nicht zu Ende. Sie merkte selbst, dass sich ihr Gestotter ziemlich konfus anhörte.

Der Polizist runzelte die Stirn. „Na ja, wie auch immer oder wo auch immer der unsichtbare Retter nun ist“, erklärte er mit leicht ironischem Unterton, „er hat jedenfalls alles richtig gemacht. Ich würde mir jetzt gerne deine Adresse notieren. Auch für den Fall, dass der Verletzte sich bei dir bedanken möchte.“

„Wird er denn durchkommen?“, fragte Alice ängstlich, während ihr Blick zu dem Krankenwagen wanderte, in dem sich der Notarzt gerade um ihn bemühte.

Der Polizist legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter.

„Mach dir mal keine Sorgen. Er ist schon wieder bei Bewusstsein, habe ich gerade gehört. Nennst du mir nun bitte deine Adresse?“

Alice schluckte und deutete ein Nicken an. „I-ich habe ja eigentlich nichts gemacht. Wenn der Mann sich bedanken möchte, dann müsste er das wohl eher bei dem jungen …“

„Der aber komischerweise nicht mehr auffindbar ist“, fiel ihr der Polizist schroff ins Wort.

Wieder nickte Alice. „Ja“, sagte sie leise, „das ist wirklich komisch.“
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An Tagen wie diesen …

Sollte man besser im Bett liegen bleiben und sich die Decke fest über den Kopf ziehen. Oder etwa nicht?

Erst musste ich mich mit der Frage beschäftigen, warum der berühmte Friedrich Dürrenmatt als kleiner Fritz so ungern zur Schule gegangen ist. Doch die Erklärung für seine extreme Schulunlust war leichter zu finden, als zunächst gedacht.

MISTER ICE!

Ja, ihr lest richtig. Aus zuverlässigen Quellen habe ich erfahren, dass der arme, kleine Fritz das zweifelhafte Vergnügen hatte, einer der ersten Schüler unseres allseits geschätzten MISTER ICE zu sein.

Sozusagen sein erstes Opfer.

Aber was können wir aus Friedrichs Geschichte lernen? Dass wir es schaffen können, Freunde! Wir alle können Mister Ice’ Opfer sein und dennoch kann aus uns noch etwas werden!

Also, nur Mut und haltet durch! Das Licht am Ende des Tunnels ist nicht mehr fern.

P.S.: Was gleichzeitig auch die vieldiskutierte Vermutung unterstreicht, dass Mister Ice tatsächlich bereits einhundertundfünf Jahre auf dem noch immer geraden Buckel hat.

Hut ab, Mister Ice, dafür haben Sie sich ziemlich gut gehalten …

Aber das war nicht die einzige weltbewegende Frage, mit der ich mich am heutigen Tage auseinandersetzen musste.

Um euch davon berichten zu können, muss die Rasende Rita allerdings mal kurz, ganz entgegen ihren Gepflogenheiten, raus aus der Schule und rein ins Private wechseln.

Stellt euch also vor, ihr wollt nur mal schnell über die Straße, um euch z. B. in einem Cafe mit einer Freundin oder einem Freund zu treffen. Doch dann liegt da ein Mann auf der Straße: bewusstlos, wohl ausgerutscht. Weil es über Nacht plötzlich Winter geworden ist und man einfach nicht damit gerechnet hat, dass die Straßen schon so glatt sein könnten.

Dieser arme Mann ist also hingeflogen und dabei voll mit dem Hinterkopf auf die Bordsteinkante geknallt.

AUTSCH!!

Jetzt stellt euch weiter vor, der liegt da und keiner guckt hin.

Krass … oder?

Und dann kommt da so ein Mädel des Weges. Nicht, dass sie hingucken wollte, es war eher ein Zufall. Aber nun hat sie hingeguckt und muss handeln. Alles andere wäre doch echt daneben gewesen, oder?

Aber das Mädel weiß nicht so recht wie sie helfen kann. Sie ist sich im ersten Moment noch nicht einmal sicher, ob der Mann überhaupt noch lebt.

Also, was macht sie? Schnappt sie sich ihr Handy und ruft den Krankenwagen? Klingelt sie an einer der vielen Haustüren und holt dort Hilfe? Schreit sie laut: „Hallo, kann mal bitte jemand das Fenster aufmachen oder die Tür und dem Mann hier helfen?“

Nope! Nichts macht sie. Gar nichts.

Braucht sie aber auch nicht, denn plötzlich taucht wie aus dem Nichts Superman neben ihr auf!

Ja, tatsächlich: Superman ist wieder auferstanden! Nicht im fernen Amerika, nein, hier bei uns wird er in Zukunft ausgerutschten, bewusstlosen Männern und überforderten Mädchen zu Hilfe eilen.

Denn weil er Superman ist, wusste er natürlich sofort, was zu tun war: Notarzt verständigen, den Bewusstlosen in die stabile Seitenlage bringen und ihn mit seiner Jacke zudecken.

Und dann, als alles vorüber war, der Mann gerettet, das Mädchen wieder Herr ihrer Sinne – da war er plötzlich verschwunden. Ebenso seine Jacke.

Einfach – puff! – in Luft aufgelöst.

Völlig logisch: Ein echter Superman will natürlich unerkannt bleiben. Und ein echter Superman will auch nicht, dass man ihm für seine guten Taten dankt.

Für einen echten Superman ist es Dank genug, wenn er helfen konnte.

Ein echter Superman steht für das Gute und bekämpft alles Schlechte.

Ich bin total aus dem Häuschen!

Und ihr?

Was denkt ihr?

Eure Rasende Rita, die super happy ist, dass sie heute nicht im Bett geblieben ist.

Mit einer schwungvollen Pianistengeste setzte Alice einen Punkt hinter den letzten Satz und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.

Einen Moment lang verharrte sie in dieser Stellung und dachte nach. Soll ich oder soll ich nicht? Katja hatte zwar ihren wütenden Vorwurf vom Vormittag später mit einer wegwerfenden Handbewegung und den Worten „Vergiss es einfach. Ich habe totalen Stuss von mir gegeben“ abgetan, und doch schwirrte er immer noch in Alice’ Kopf herum.

Das ist alles deine Schuld. Der Sprenger rächt sich an mir, deinetwegen. Wegen deines bekloppten Schulblogs.

Unsinn, wehrte sich Alice gegen Katjas vorwurfsvolle Stimme in ihrem Kopf, der Sprenger liest das Schulblog sowieso nicht, und falls doch, dann hat der garantiert nicht den geringsten Plan, dass er mit Mister Ice gemeint ist.

Und außerdem, was war daran so verkehrt? Die mediale Welt war nun mal so. Heute wurde einfach über alles geschrieben und berichtet, besonders im Internet. Somit war man immer auf dem neusten Stand.

Schließlich gehörte sie der Generation Internet an, die sich vorzugsweise aus dem Netz mit Informationen und Wissen versorgte und ihre sozialen Kontakte am liebsten in Social Networks wie Facebook, Twitter, MySpace oder SchülerVZ pflegte.

Dabei auch intime Details, spaßige Fotos und ein detailliertes Profil von sich selbst preiszugeben, gehörte genauso dazu wie das tägliche Bloggen.

Vor ein paar Wochen hatten sie das Thema „Die Tücken des Internets“ im Sozialkundeunterricht bei Herrn Tüssen durchgenommen. Marko Tüssen war einer der beliebtesten jungen Lehrer des Geschwister-Scholl-Gymnasiums. Seine blonden Haare, die etwas dunklere Hautfarbe und die stahlblauen Augen machten aus ihm einen echten Schülerinnenschwarm, während sein flapsiger Jargon, der sich kaum von dem der Jugendlichen unterschied, ihm den Status eines Kumpeltyps bei den meisten männlichen Mitschülern eingebracht hatte.

Was Marko Tüssen so von sich gab, welche Meinungen und Lebenseinstellungen er vertrat, kam üblicherweise ziemlich gut bei den Schülern an. Dafür aber nicht immer bei seinen Kollegen. Auch Alice konnte Marko Tüssen ziemlich gut leiden – jedenfalls bis zu der besagten Unterrichtsstunde.

Denn von dem sonst so coolen Lehrer schien plötzlich nicht mehr viel übrig geblieben zu sein.

„Habt ihr als digital Native heute ein Onlineprofil, verfolgt euch das rund um die Erde, und so bildet sich eine überaus stabile soziale Identität“, läutete er mit warnender Stimme und ernster Miene das Unterrichtsthema ein. „Und diese Identität kann an euch kleben bleiben – manchmal ein Leben lang. Das Internet vergisst nie.“

„Und was ist daran so schlimm?“, wollte Kevin, der eine Reihe vor Alice und Katja saß, wissen.

„Weißt du …“ Marko Tüssen zögerte. Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare und über den Hals, wo er sie verharren ließ. Schließlich sagte er: „Die meisten Jugendlichen gehen viel zu freizügig mit ihren persönlichen Daten um. Es gibt anscheinend heute eine andere Einstellung unter Jugendlichen dazu, was privat ist und was öffentlich. Die Grenze verwischt zunehmend. Und das ist nicht immer gut. Manchmal kann es sogar gefährlich sein.“

Alice fühlte sich von seiner Stimme, in der eine Mischung aus Besorgnis, Warnung, aber auch eine ordentliche Portion Überheblichkeit mitschwang, geradezu persönlich angegriffen.

„War es nicht schon immer so, Herr Tüssen, dass über die Jugend hergezogen wurde? War nicht zu jeder Zeit alles, was die aktuelle Jugend gerade tat oder nicht tat, verwerflich, falsch und auch irgendwie gefährlich in den Augen der Älteren?“, fragte sie, und die Ironie, die sie in ihre Worte legte, machte deutlich, dass sie Herrn Tüssens Vortrag für totalen Schwachsinn hielt.

Marko Tüssen nickte, sah aber keinen Deut entspannter aus. „Das ist ein gutes Argument, Alice“, räumte er ein. „Du hast die Erwachsenen angesprochen, die Älteren. Aber genau hier liegt ja eines der Probleme begraben. Wenn es zu Extremen im Internet kommt, bei denen Kinder und Jugendliche die Hilfe von Erwachsenen benötigen, haben die oftmals genauso wenig Ahnung, was im Internet passiert oder überhaupt passieren kann.“

Caro aus der ersten Reihe meldete sich kichernd zu Wort. „Die leben halt hinterm Mond. Is’ doch geil, dass die keinen Durchblick haben, was da so abgeht.“

„Carolin“, blaffte Marko Tüssen sie an, „ich finde das Thema alles andere als lustig. Und solche Sprüche zeigen mir nur mal wieder, wie wichtig es doch ist, darüber zu reden und euch in aller Deutlichkeit auf die Gefahren hinzuweisen.“

Carolin zuckte peinlich berührt zusammen, überspielte es aber gut. Sie drehte sich zu ihrer Tischnachbarin um und flüsterte ihr etwas zu.

„Aber wenn es dich absolut nicht interessiert, bitteschön: Da ist die Tür. Möchtest du gehen?“

Mit einem Schlag wich die lockere Stimmung, die in Marko Tüssens Unterricht üblicherweise vorherrschte, einer angespannten Stille. Jeder der Anwesenden spürte, dass er sich, egal, was er erwidern wollte, unweigerlich in ein Minenfeld begeben würde.

Carolin zog den Kopf ein.

„Nein“, wisperte sie kleinlaut, fast weinerlich.

Es war eine Sache, von einem Lehrer mal fies angeblafft zu werden. Aber von einem Typen wie Marko Tüssen, der so etwas für gewöhnlich nicht machte, es sogar verabscheute, der cool und angesagt war – das war ein ganz anderes Ding. So etwas ging einem tief unter die Haut und ließ sich nicht so locker mit einem Schulterzucken wieder abschütteln.

Und so endete die Stunde mit einem kurzen, aber eindringlichen Appell des Lehrers an seine Schüler, ohne dass zuvor einer der Jugendlichen sich getraut hatte, etwas zur Diskussion beizutragen.

„Mir ist es einfach nur wichtig, dass ihr innerhalb eines gewissen Spielraums im Prozess des Erwachsenwerdens erfahrt, dass es auch Menschen gibt, die Privates gegen euch nutzen wollen. Und dass ihr darauf achtet, keine Dinge, ob Geschriebenes oder auch Bilder und Videos von euch, im Internet zu veröffentlichen, die euch irgendwann mal zum Verhängnis werden könnten.“

Alle dachten schon, dass damit das Thema endlich abgehakt wäre, als der Lehrer noch etwas nachschob, das Alice das Blut ins Gesicht schießen ließ.

„Und noch eins: Nicknamen wie Kapitän Blubberbär, Der mittelgroße Strolch oder auch Rasende Rita schützen euch nicht vor den Konsequenzen übler Nachrede.“

Alice starrte auf die Tischplatte und schluckte schwer. Sie spürte Tüssens Blicke wie glühende Nadelspitzen auf sich gerichtet. Am liebsten hätte sie aufgeschaut und ihn mit verächtlichen Blicken gestraft, aber es gelang ihr einfach nicht. So hielt sie die Augen gesenkt, bis es geläutet und Marko Tüssen das Klassenzimmer verlassen hatte.

Kaum war er aus dem Sichtfeld seiner Schüler verschwunden, entstand eine heftige Diskussion im Klassenraum.

„Also wirklich, das Auftreten von Herrn Tüssen hat mir heute aber überhaupt nicht zugesagt.“ Normalerweise nervte Sebastians näselnde, gezierte Stimme, die genau zu seinem verkniffenen Gesichtsausdruck passte und über die sich die Rasende Rita schon häufig in ihrem Blog lustig gemacht hatte, Alice tierisch, aber heute sprach er ihr ausnahmsweise mal direkt aus der Seele.

„Vielleicht ist er selbst schon mal auf die Schnauze gefallen“, unternahm Susanna einen halbherzigen Versuch, ihren Lieblingslehrer zu verteidigen. „Im Internet meine ich natürlich.“

„Dann soll er halt in Zukunft seine Aktfotos nicht unter dem Nicknamen Geiler Marko, sondern unter seinem richtigen veröffentlichen, wenn er solche Probleme mit Nicknamen hat“, rief Arne und grunzte dabei vor Vergnügen.

Auch Alice konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

„Es könnte ja auch sein“, mischte sich Katja mit betont sachlicher Stimme ein, „dass er sein Geld beim Internetbanking verloren hat. Vielleicht durch so eine Phishing-Mail oder wie man das nennt.“

Einige in der Runde nickten und schienen wirklich über die unterschiedlichen Erklärungsversuche – ob ernst gemeint oder nicht – nachzudenken. Der Tüssen war einfach kein Typ, der ohne einen triftigen Grund so dermaßen den ätzend strengen und überheblichen Pauker heraushängen ließ. Dafür waren andere Lehrer an dieser Schule zuständig.

„Wie auch immer“, brachte sich nun auch Alice in die Runde ein, „mit der Aktion heute hat er die Online-Gerüchteküche auf jeden Fall mächtig angeheizt. Wenn er wirklich vorhatte, uns für die Gefahren im Netz zu sensibilisieren, dann denke ich, ist das ziemlich daneben gegangen. Und außerdem“ – Alice ließ den Atem entweichen, von dem sie gar nicht bemerkt hatte, dass sie ihn angehalten hatte – „ich weiß ganz genau, was ich tue und was ich über mich im Internet verraten darf und was ich lieber für mich behalten sollte.“

„Hm … Du vielleicht schon“, wandte Salome neben ihr ein. „Aber weiß die Rasende Rita das auch?“

Alice zuckte gleichgültig die Achseln. „Keine Ahnung. Warum fragst du mich das?“ Sie bedachte Salome mit einem spöttischen Blick, schürzte die Lippen und wandte sich ab. Gespräch beendet.

Daran musste Alice nun denken, als sie sich den neusten Blogeintrag der Rasenden Rita noch einmal in Ruhe durchlas.

Eine Weile noch starrte sie den Button mit dem Wort „Veröffentlichen“ an. Dann beugte sie sich vor und klickte entschlossen mit dem Zeigefinger auf die linke Maustaste.

„Ab mit dir ins World Wide Web“, flüsterte sie mit gespitzten Lippen. „Von wegen ‚digital Naive’. So ein Blödsinn.“


4. Kapitel

Er fuhr seinen Laptop hoch und öffnete den Browser. Zum ersten Mal an diesem Abend. Und die Tatsache, dass er aus den unterschiedlichsten und völlig unwichtigen Gründen erst jetzt dazu kam, erfüllte ihn mit leisem Zorn.

Er loggte sich ein und rief seine E-Mails ab.

Nur Werbung. Scheiß Werbung, das wurde immer schlimmer.

Im Spamordner befanden sich eine E-Mail von einem afrikanischen Anwalt, der ihm erfreut mitteilte, dass er von einem ihm bisher unbekannten und sehr vermögenden Großonkel drei Millionen Dollar geerbt hätte, und eine Nachricht von einer holländischen Lotteriegesellschaft, die ihm ebenfalls hocherfreut verkündete, dass er der glückliche Gewinner von 250.000 Euro sei.

„Arschlöcher“, krächzte er mit seiner holprigen mal Fieps-, mal Brummstimme. „Alles nur Betrüger und Verbrecher.“

Er markierte die beiden Mails und klickte auf Löschen.

Dann loggte er sich wieder aus seinem E-Mail Programm aus und rief das Schulblog der Rasenden Rita auf.

Er hielt die Luft an, erwartungsvoll, angespannt.

Er las die Überschrift, die ersten Sätze, blies die Backen auf und durchforstete mit seinen Augen den Eintrag nach Hinweisen.

Hatte sie ihm etwas mitgeteilt? Irgendetwas im Text verschlüsselt? Ein vertraulicher Code, eine Art Geheimschrift, die sie sich ausgedacht hatten, ohne jemals darüber gesprochen zu haben.

Nein, nur mal wieder etwas über diesen Mister Ice und dass er ein ungerechtes Paukerarschloch war. Das war nicht neu für ihn, er wusste, was sie von Mister Ice hielt.

Doch was war das?

Er hob die Hand und verharrte einige Sekunden mit dem ausgestreckten Zeigefinger direkt vor dem Laptopdisplay. Dann holte er tief Luft und tippte mehrere Male hintereinander ärgerlich dagegen. Immer wieder auf das eine Wort.

Superman.

Was sollte das?

Machte sie sich etwa über ihn lustig?

Superman, wie absurd. Warum tat sie so etwas?

War sie also doch genau wie all die anderen?

Langsam ließ er die Hand wieder sinken und begann den Text noch einmal von vorne zu lesen.

Er starrte auf die Worte – ihre Worte. Angewidert, wütend, vor allem aber verzweifelt. Er kam sich vor wie ein Hürdenläufer, der glaubte, das letzte Hindernis vor sich zu haben und sich schon ganz oben auf dem Siegertreppchen stehen zu sehen. Doch sobald er die Hürde übersprungen hatte, tauchte eine weitere vor ihm auf, und dann noch eine – hunderte, tausende, unendlich viele.

Er fletschte die Zähne, erfüllt von dem Groll darüber, dass sie ihn wie einen schäbigen Fußabtreter behandelte. Sich öffentlich über ihn lustig machte, indem sie ihn mit einer total absurden Comicfigur verglich.

Wie gemein und hinterhältig! Er war empört. Drauf und dran, ihr einen deftigen Kommentar unter den Blogeintrag zu setzen. Aber er wusste, dass er das nicht tun würde – nicht tun durfte, wenn er nicht alles vermasseln wollte.

So blieb ihm nichts anderes übrig, als seine unbändige Wut mühsam herunterzuschlucken. Fürs Erste zumindest.


5. Kapitel

Dienstags hatte Alice erst zur zweiten Stunde Unterricht. Dennoch verließ sie das Haus schon um kurz nach halb acht. Sie ging den schmalen Fußweg hinunter und überquerte die Fahrbahn genau an der Stelle, an der sie gestern den verletzten Mann auf der Straße hatte liegen sehen.

Auf der anderen Seite angekommen, lehnte sie sich mit dem Rücken an eine Hauswand und blickte zu der Sackgasse hinüber. Sie wirkte geradezu verloren im ersten grauen Licht des Tages, das über die Dächer der Häuser aufstieg.

Wie es dem Mann wohl ging? Komisch, obwohl sie ihn überhaupt nicht kannte und ihm auch nicht wirklich geholfen hatte, fühlte sie sich irgendwie verantwortlich für ihn. Sogar für das, was ihm zugestoßen war. Warum sie so empfand, wusste sie nicht zu sagen. Es war so ein seltsames, diffuses Gefühl, das tief in ihr drinnen rumorte, sich aber einfach nicht zuordnen lassen wollte.

Ihre Gedanken wanderten weiter, und ehe es ihr wirklich bewusst war, stand sie wieder in der schmalen Straße und sah dem jungen Typen dabei zu, wie er dem bewusstlosen Mann seine Jacke über den Oberkörper legte.

Alice spürte ein feines Ziehen in der Magengegend. Sie schloss die Augen, und dann sah sie ihn ganz deutlich vor sich.

Der Typ hatte sie beunruhigt, irgendwie. Obwohl sie ihn höchstens zehn Minuten gesehen hatte. Aber es war so etwas Bedrohliches von ihm ausgegangen. Vielleicht war es seine Figur, von der sie sich etwas eingeschüchtert gefühlt hatte. Wie ein Bodybuilder, der es mit dem Training ein wenig übertrieben hatte, war er ihr vorgekommen. Sie konnte nicht genau ausmachen, was es war, das sie so aufgewühlt hatte. Sie merkte nur, dass allein der Gedanke an ihn sie erschaudern ließ. Und die Tatsache, dass er sie bei ihrem Namen genannt hatte, sie also kannte, verstärkte Alice’ mulmiges Gefühl nur noch.

Wo habe ich den bloß schon mal gesehen? Alice zermarterte sich das Hirn, aber es wollte ihr einfach nicht einfallen.

Sie riss die Augen wieder auf und löste sich mit einem entschlossenen Ruck von der Hauswand.

Du leidest unter Halluzinationen, meine Süße. Sie zeigte sich selbst einen Vogel und machte sich entschlossen auf den Weg zur Schule. Am wahrscheinlichsten erschien ihr, dass der Typ von gestern Nachmittag jemand vom Gymi war, der ihr bislang bloß noch nicht richtig aufgefallen war. Schließlich besuchten das Geschwister-Scholl-Gymnasium fast zwölfhundert Schüler, da konnte einem der ein oder andere schon mal durchgehen.

Aber für einen Schüler hatte er eigentlich schon zu alt ausgesehen, widersprach Alice’ skeptische innere Stimme der arglosen.

Sie schüttelte den Kopf, als ob sie damit ihre wirren Gedanken sortieren könnte. Wahrscheinlich war Lucian, der neue Roman ihrer Lieblingsautorin Isabel Abedi, für das Chaos in ihrem Kopf verantwortlich, versuchte sie sich selbst einzureden. Die Story über die magische Liebe zwischen dem jungen Mädchen Rebecca und ihrem Engel Lucian hatte Alice so berührt, dass sie das Buch bereits viermal gelesen hatte. Wie im Rausch hatte sie dabei jede der 553 Seiten immer wieder aufs Neue verschlungen.

„Du glaubst doch nicht wirklich, dass der sonderbare Typ gestern dein Engel war. Bloß nicht! Wenn schon Engel, dann bitte einen gut aussehenden“, sagte sie laut und musste über sich selbst lachen.

Vor dem senfgelben Schulgebäude wurde sie schon sehnsüchtig von Katja erwartet, die ebenfalls heute früher dran war als nötig.

„Hi Süße. Cooler Blogeintrag“, begrüßte sie Alice grinsend und gab ihr ein Küsschen auf die Wange. „Aber wer ist Superman? Hast du den erfunden oder ist er dir wirklich begegnet?“

Alice winkte ab. „Der Typ von dem ich dir gestern im Café Krügers erzählt habe“, erklärte Alice launisch. Komischerweise verspürte sie nicht die geringste Lust, mit Katja über ihn zu reden.

Katja runzelte die Stirn. „Du hast mir gestern im Café nichts von einem Typen erzählt, Alice. Du hast nur gesagt, dass du den verletzten Mann gefunden hättest und dass irgendjemand den Krankenwagen verständigt hätte, weil du total unfähig warst zu handeln.“

Alice zuckte die Achseln. „Ich fand es eben nicht so wichtig. Mach doch kein Drama daraus“, erklärte sie mit betont gleichgültiger Stimme.

„Ich mache kein Drama daraus“, widersprach Katja. „Aber scheinbar hat der Typ auf die Rasende Rita ziemlichen Eindruck gemacht, oder?“ Sie musterte Alice mit amüsierten Blicken. „Na los, erzähl schon.“

Alice atmete schnaufend aus. „Da gibt es nichts zu erzählen. Ich brauchte nur irgendetwas Interessantes fürs Blog. Nur immer über Mister Ice oder einen der anderen Lehrer zu berichten, ist doch auf Dauer ziemlich öde.“

„Also gibt es den geheimnisvollen Superman überhaupt nicht? Ist er nur ein Geschöpf aus Ritas rasender Fantasie?“, bohrte sie weiter.

„So ist es.“ Alice biss die Zähne zusammen. Sie war eine schlechte Lügnerin. Aber sie wusste einfach nicht, wie sie Katja dieses befremdliche Gefühl beschreiben sollte, das der Typ in ihr hervorgerufen hatte, ohne sich dabei komplett lächerlich zu machen.

„Na, wenn du es sagst“, seufzte Katja wenig überzeugt.

Dennoch wechselte sie das Thema. „Ich habe übrigens gestern Abend noch mit meinen Eltern geredet. Sie halten die Panikmache von Frau Machert für völlig übertrieben. Du glaubst gar nicht, wie erleichtert ich bin. Ich dachte schon, die würden ein Riesentheater darum machen.“

Alice atmete auf, weil Katja anscheinend nicht vorhatte, sie noch länger mit Fragen über den Superman-Typen zu nerven.

„Ja, keine Ahnung, was in unser Röschen plötzlich gefahren ist. Aber der Tüssen hat ja neulich auch total überreagiert. Weißt du noch, im Sozialkundeunterricht, als wir das Thema Internet hatten?“

Katja nickte. „Wahrscheinlich sind die alle schon wegen der Weihnachtsferien und der Halbjahreszeugnisse in Panik“, vermutete sie.

Alice grinste. „Kann sein. Lehrer sollen ja immer gleich überreagieren und schnell überfordert sein“, spottete sie. Und etwas ernster fügte sie hinzu: „Aber die Noten im Halbjahreszeugnis sind doch nicht entscheidend. Bis zum Sommer kann noch viel passieren und aus einer Fünf locker eine Vier werden. Also, keine Panik! Wenn du willst, dann helfe ich dir in Mathe. Und wegen Physik kannst du doch vielleicht mal Lennart fragen“, schlug sie vor.

Katja schüttelte den Kopf. „Lieb von dir, aber nicht nötig. Meine Mutter meldet mich nächste Woche beim Studienkreis an. Das hat bei meiner Schwester letztes Jahr auch richtig was gebracht“, erklärte sie.

„Hm“, machte Alice. „Kostet aber auch richtig was, habe ich mal gehört.“

Katja verzog den Mund. „Tja, gute Bildung hängt heutzutage eben doch vom Geldbeutel der Eltern ab.“

Alice stimmte ihr nickend zu. „Sagt meine Mutter auch immer. Aber angeblich ist es …“ Sie stockte, weil sie plötzlich merkte, dass Katja an ihr vorbeistarrte.

„Was ist?“, fragte Alice.

Katja ließ ihren Blick unauffällig in der Gegend herumschweifen und murmelte: „Wir werden beobachtet.“

Alice wollte sich umdrehen, doch Katja konnte sie gerade noch davon abhalten, indem sie ihre Hand ergriff und ihr zuzischte: „Bloß nicht. Dann schnallt der doch, dass ich ihn bemerkt habe.“

Alice beugte sich ein Stückchen zu Katja vor.

„Wer?“, flüsterte sie.

„Edgar.“

Alice stöhnte auf und rollte entnervt mit den Augen. „Der schon wieder. Der geht mir echt auf den Keks.“

Katja konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Aber wenn er doch so verknallt in dich ist“, säuselte sie höhnisch.

„Blödsinn“, stieß Alice ebenso hämisch hervor. „Wenn der in jemanden verknallt ist, dann höchstens in sich selbst.“

Katja drückte Alice’ Hand so fest, dass sie ein leises, vorwurfsvolles „Aua!“ von sich gab.

„Achtung“, krächzte Katja mühsam beherrscht. „Er kommt zu uns rüber.“

„Dann lass uns einfach abhauen“, schlug Alice vor und war schon im Begriff zu gehen. Doch Edgars Stimme direkt hinter ihr, ließ sie in der Bewegung erstarren. Langsam drehte sie sich zu ihm um.

„Na, du rasende Reporterin?“, stichelte Edgar und bedachte sie mit einem spöttischen Blick. „Oder sollte ich dich ab jetzt lieber Lois Lane nennen?“

Alice schürzte verächtlich die Lippen. „Wenn es dich glücklich macht“, erwiderte sie schnippisch.

Edgar lachte auf. Ein dunkles, kehliges Lachen, das seine sämtlichen hollywoodweißen Zähne entblößte.

„Ach Alice, mich würde was ganz anderes glücklich machen.“ Er schaute Alice direkt in die Augen.

Alice hob gleichgültig die Schultern. „Nur schade, dass mich absolut nicht interessiert, was das sein könnte.“

Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. „Ja, das ist wirklich schade“, sagte er, und es klang tatsächlich so, als würde er es bedauern.

„Okay“, verkündete Alice etwas irritiert. „Wir müssen dann jetzt auch mal reingehen. Komm, Katja.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und zog ihre verdatterte Freundin an der Hand mit sich.

Kaum waren sie ins Schulgebäude und ein paar Schritte durch die Eingangshalle gegangen, würgte Alice wie unter großen Schmerzen hervor: „Ist er uns gefolgt? Dreh dich mal unauffällig um.“

Katja wagte einen vorsichtigen Blick über ihre Schulter. „Nein. Ich sehe ihn nicht.“

Einen Moment lang schwiegen sie, dann fing Alice an, erst leise und dann immer lauter loszuprusten. Katja konnte sich nun ebenfalls nicht länger beherrschen und stieg in ihr ausgelassenes Gelächter ein.

Als Edgar wenige Sekunden später den beiden ins Schulgebäude folgte, sah er gerade noch, wie sie lauthals lachend im C-Trakt verschwanden. Er verharrte für einen Augenblick in der Eingangstür. Regungslos, mit hängenden Schultern, verletzt und bitter enttäuscht.

„Schade“, murmelte er erneut.


6. Kapitel

Als Alice die Haustür aufschloss, wurde sie von einer ungewohnten Stille empfangen. Sie blieb einen Moment lauschend im Türrahmen stehen, bevor sie die Tür hinter sich zuzog. Ihr Blick wanderte zur Garderobe.

Robins Jacke hing nicht am Haken. Aber sein Sportbeutel mit dem schlammgrünen Drachenmotiv. Sie entdeckte auch seine Mütze und seinen heißgeliebten Hannover-96-Schal, ohne den er selbst bei hochsommerlichen Temperaturen das Haus nicht verließ, und wunderte sich deshalb noch mehr.

„Mama? Robin? Seid ihr da?“

Keine Antwort. Nur Stille.

„Komisch“, murmelte Alice.

Sie stellte ihre Tasche unter die Garderobe, zog ihre Jacke aus und hängte sie auf einen Bügel. Dann ging sie zu Robins Zimmertür, lauschte auch hier einen kurzen Moment, bevor sie die Klinke herunterdrückte und die Tür öffnete.

Bis auf die unzähligen Playmobilritter und Ritterburg-Bauteile, die beinahe lückenlos den gesamten Fußboden des Zimmers bedeckten, kein Lebenszeichen von Robin.

Seufzend schloss sie die Tür und ging ins Wohnzimmer.

Auch hier keine Spur von Robin oder ihrer Mutter.

Langsam kam ihr das Ganze merkwürdig vor.

Robin besuchte die zweite Klasse der Grundschule und hatte nie länger als vier Stunden Unterricht. Deshalb war er auch immer vor Alice zu Hause. Genauso wie ihre Mutter, die nur an zwei Vormittagen in der Woche bei einer kleinen Elektrofirma im Ort als Bürokraft arbeitete.

Aber nicht dienstags. Außerdem war Alice’ Mutter eine begeisterte Kleine-Zettel-Schreiberin. Wann immer irgendetwas mitgeteilt werden musste oder sie jemanden an etwas erinnern wollte, verfasste sie kleine Nachrichten auf selbstklebenden gelben Zettelchen und pappte sie gut sichtbar an den großen Garderobenspiegel. Manchmal auch an den Kühlschrank.

Aber auch dort fand Alice keine Nachricht vor, die ihr erklärte, wo sich ihre Mutter und ihr kleiner Bruder gerade befanden.

„Was soll’s“, murmelte Alice. „Die werden schon wieder auftauchen.“

Sie nahm eine Flasche Apfelschorle aus dem Kühlschrank, schnappte sich ein paar Mandarinen aus dem Obstkorb und ging damit auf ihr Zimmer.

Die Luft war stickig. Alice stellte die Flasche auf ihrem Schreibtisch ab, legte die Mandarinen daneben, ging zum Fenster hinüber und kippte es. Dann setzte sie sich aufs Bett, tauschte ihre schmalen schwarzen Stiefel und die gleichfarbigen Nylonsocken gegen dunkelrote Kuschelsocken, die auf dem Boden vor dem Bett lagen. Schließlich ging sie zum Schreibtisch zurück und schaltete ihren Rechner ein.

Alice setzte sich auf den Stuhl und pellte sich eine Mandarine, während sie darauf wartete, dass ihr PC hochfuhr.

Nachdem sie endlich dazu aufgefordert wurde, ihr Kennwort einzugeben, öffnete sie Outlook und rief ihre E-Mails ab.

Die erste war ein Newsletter von einem Textilhandel, und Alice fragte sich wieder einmal seufzend, wo diese Unternehmen eigentlich ihre E-Mail-Adresse herhatten. Die zweite Nachricht kam von eventim. Alice hatte dort vor knapp einem Jahr für sich und Katja Karten für ein Pink-Konzert bestellt. Seitdem bekam sie mindestens einmal pro Woche irgendwelche Hinweise auf Veranstaltungen und angebliche Topangebote. Das nervte.

Ein helles Pling verkündete, dass soeben noch eine dritte Mail eingegangen war. Alice stopfte genüsslich eine Mandarinenspalte nach der anderen in sich hinein, während sie erfreut feststellte, dass Katja die Absenderin war.

An: Alice.Bandow@netz.de

Von: katja.h@inter.de

Betreff: Nur kurz …

Hi Süße,

Deutsch war ja wieder voll ätzend, oder? Früher war Deutsch mein absolutes Lieblingsfach, aber seit Mister Ice das Klassenzimmer beherrscht … würg … kotz … brech …

Na ja, wollte eigentlich gleich bei ICQ on gehen, aber dann dachte ich mir, wir verplappern uns wieder, und ich muss heute unbedingt für den Erdkundetest lernen. Deshalb eine schnelle Mail. Vielleicht bin ich heute Abend bei ICQ on oder bei SVZ.

Jetzt aber was ganz anderes. Sach mal, das war ja wohl echt der Hammer vorhin mit Edgar!!!

Den hat es ja wohl voll erwischt. Der hat nur Augen für dich gehabt. Dass ich die ganze Zeit neben dir gestanden habe, das hat der anscheinend überhaupt nicht gemerkt.

Er ist aber schon ein Schnuckelchen, das musst du zugeben. Auch wenn du ihn ja angeblich sooo blöd und affig findest. ;-)

Der sah richtig traurig aus, als du ihm deine knallharte Abfuhr verpasst hast.

So, jetzt aber Schluss. Essen ist fertig, und wir wollen ja nicht, dass mein Mütterchen gleich genauso kocht wie die Kartöffelchen (Mann, bin ich heute lustig, gelle? Könnte glatt der Rasenden Rita Konkurrenz machen ;-))

Apropos Rasende Rita, bin super gespannt, was sie heute wieder so zu berichten hat …

Aber jetzt mach ich erst mal fressi-fressi und dann lerni-lerni …

Drücke dich, küsse dich und hab dich ganz doll lieb.

K <3

P.S.: Kennst du eigentlich den uralten weisen Spruch: Was sich liebt, das neckt sich?!

Alice lehnte sich auf ihrem Stuhl weit zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und betrachtete nachdenklich den Monitor.

Und wenn sie recht hat?, schoss es ihr durch den Sinn. Vielleicht giften wir uns deshalb ständig an, weil wir in Wirklichkeit … Ach, Schwachsinn!

Alice beugte sich wieder vor, griff nach der Apfelschorleflasche und stellte dann genervt fest, dass sie vergessen hatte, sich ein Glas aus der Küche mitzunehmen. Sie seufzte tief und war schon im Begriff aufzustehen, überlegte es sich dann aber anders, schraubte den roten Verschluss ab und trank einen großen Schluck direkt aus der Flasche.

Anschließend stellte sie die Schorle wieder auf den Schreibtisch zurück und erhob sich, um das Fenster zu schließen. Genug frische Luft. Langsam wurde es kalt im Zimmer.

In diesem Moment hörte sie zwei Geräusche. Das eine kam aus dem Flur und klang, als ob jemand die Haustür aufschloss. Das zweite war ein ebenfalls vertraut klingendes helles Pling und zeigte an, dass eine weitere E-Mail eingegangen war.

Alice war für eine Sekunde hin- und hergerissen: auf den Flur gehen und nachschauen, ob ihre Mutter samt kleinem Bruder endlich nach Hause gekommen war, oder vorher noch einen schnellen Blick auf den Monitor werfen, um ihre Neugier zu befriedigen, wer ihr da gerade gemailt hatte?

Sie entschied sich für den Blick auf den Monitor. Schon deswegen, weil es sowieso nur ihre Mutter und ihr Bruder an der Tür sein konnten. Ansonsten besaß ja niemand einen Wohnungsschlüssel, außer natürlich sie selbst und ihr Vater, aber der kam nie vor achtzehn Uhr nach Hause.

Der Blick in den Posteingang ließ Alice zusammenzucken. Dann atmete sie tief durch und öffnete die Mail.

An: Alice.Bandow@netz.de

Von: jared@mail.de

Betreff:

http://www.mymo.com/legend!o=guSfhC8vmBU

Ich weiß alles über dich!

Jared

Alice hatte ein Gefühl in der Kehle, als hätte sie einen Stein verschluckt.

Jetzt waren Stimmen vom Flur her zu hören. Eine aufgeregt plappernde vermischte sich mit einer beruhigenden wie fließendes Wasser.

Alice’ Sinne schienen aufs Äußerste gespannt, bis an die Grenze des Erträglichen.

Wer war dieser Jared? Was wollte er von ihr?

Ihre Gedanken rannten gegen eine Wand.

„Alice? Bist du zu Hause?“ Das war die Stimme ihrer Mutter. Aber Alice konnte nichts erwidern. Wie hypnotisiert starrte sie auf den Monitor.

Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet und ihre Mutter steckte den Kopf herein.

„Oh gut, du bist schon da“, sagte sie. „Es gab ein paar Probleme zwischen Robin und einem anderen Jungen. Ich musste das klären. Dabei habe ich gar nicht bemerkt, dass es schon so spät ist.“ Sie blickte sich rasch um und fügte im Flüsterton hinzu: „Robin ist völlig fertig. Vielleicht kannst du ihn wieder etwas aufbauen?“

Sie warf Alice einen flehenden Blick zu.

„Ich kann nicht“, erwiderte sie mit tonloser Stimme.

Alice’ Mutter bemühte sich, ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie schüttelte bedächtig den Kopf. „Schade, dass dir deine virtuellen Kontakte wichtiger sind als dein kleiner Bruder.“ Sie hatte das ohne jeden Vorwurf in der Stimme gesagt. Dennoch wich die Farbe aus Alice’ Gesicht. „Nein, so ist es gar nicht, ich …“ Sie stockte. „Ich muss nur dringend was erledigen. Dann kümmere ich mich um Robin. Versprochen.“

Ihre Mutter nickte und deutete ein Lächeln an. „Ich geh dann mal in die Küche und koche uns was“, beschloss sie und zog die Tür wieder hinter sich zu.

Alice blieb zurück. Der Stein war inzwischen aus ihrer Kehle in den Magen gerutscht und dort zu einem Felsbrocken herangewachsen.

„Na los“, sagte sie nach einer Weile zu sich selbst. „Bring es hinter dich.“

Sie streckte die rechte Hand aus, umfasste die Maus, lenkte den Cursor auf den Link und klickte dann mit dem Zeigefinger auf die linke Maustaste.

Es dauerte einen Moment, bis die Seite geladen war. Angespannt blickte Alice auf den Monitor, hin- und hergerissen von ihren eigenen Gedanken.

Was kommt da auf mich zu? Was werde ich gleich zu sehen bekommen? Warum spüre ich plötzlich so eine Scheißangst in mir?

Als endlich das Video ablief, war Alice wirklich auf alles gefasst – nur nicht auf das, was sich da direkt vor ihren Augen auf dem Monitor abspielte.

Ein Zimmer. Leicht erhellt vom Schein einer kleinen Lampe, die auf einem Schreibtisch stand. Ein PC, ein Stuhl. Auf dem Stuhl, mit dem Rücken zur Kamera, ein dunkelhaariges Mädchen. Lange, schwarze Haare, die wie ein dichter Umhang die schmalen Schultern bedeckten ...

Meine Schultern. Meine Haare. Mein PC. Mein Stuhl. Mein Schreibtisch. Meine kleine Lampe. – Mein Zimmer.

Alice saß an ihrem Schreibtisch und glitt mit ihren Fingern über die Tastatur. Dazwischen umfasste sie ein paar Mal mit der rechten Hand die Maus. Mehr geschah nicht. Aber es reichte aus, um den Felsbrocken in Alice’ Bauch in ein riesiges Gebirge zu verwandeln.

Ruckartig drehte sie sich zum Fenster um. Panik ergriff sie, als ob sie damit rechnete, dass auch jetzt – in diesem Moment – dort jemand stehen, sie beobachten und filmen könnte.

Doch da war niemand. Bis auf einen kleinen Vogel, der ihrem Fenster im Vorbeiflug gefährlich nahe kam.

Von dort aus muss er mich gefilmt haben.

Er? Warum bist du dir so sicher, dass ein Er dafür verantwortlich ist?

Weil er sich Jared nennt!

Das war der letzte Ruck, den Alice gebraucht hatte. Ein mächtiger Adrenalinstoß durchfuhr sie. Sie sprang auf, wobei sie so heftig gegen den Schreibtisch stieß, dass die Apfelschorleflasche gefährlich ins Schwanken geriet. Dann sprintete sie zur Tür, riss sie auf und stürzte hinaus.


7. Kapitel

Er beugte sich vor – und dann sah er sie. Rasch wollte er wieder hinter der Hausecke verschwinden, damit sie ihn nicht bemerkte. Doch sie blickte nicht in seine Richtung, und so verharrte er in seiner Position.

Obwohl sie sich von ihm abgewandt hatte, erkannte er, wie schön sie war. Dazu brauchte er ihr noch nicht einmal ins Gesicht zu schauen – er konnte ihre Schönheit spüren. Sie war tief in ihm. In seiner Seele.

Sie rannte über die Straße, als würde sie gehetzt. Jetzt bemerkte er, dass sie keine Schuhe an den Füßen trug.

Rote Socken, wahrscheinlich ihre Kuschelsocken, die sie schon so oft erwähnt hatte. In jedem ihrer Internetprofile konnte man etwas über ihre geliebten Kuschelsocken erfahren, die ihre Oma Gertrud selbst strickte und ihr jedes Jahr zu Weihnachten aufs Neue schenkte, seit sie ein winzigkleines Baby war.

Ein warmer Schauer überlief ihn, als er sie sich als kleines Baby vorstellte. Viel Fantasie erforderte das freilich nicht. Es gab ein paar ganz entzückende Babyfotos von ihr im Internet. Sie selbst hatte sie dort eingestellt.

Natürlich hatte sie auch verraten, wann sie ihre roten Wollsocken trug. Nämlich immer, wenn sie es sich gemütlich machen wollte.

Aber warum rannte sie nun damit quer über die Straße?

Er holte tief Luft, sein Herz klopfte zum Zerspringen. Er spürte, dass etwas nicht stimmte. Sie war besorgt. Verzweifelt. Warum? Wovor rannte sie weg?

Er presste die Zähne zusammen, weil er befürchtete, dass er ihr sonst etwas zurufen könnte. Nein, er musste einen kühlen Kopf bewahren. Ruhig bleiben, seine Gefühle unter Kontrolle bringen. Er ballte die Faust und schlug ein paar Mal damit gegen die Hauswand. Der raue Putz bohrte sich in seine Haut wie kleine Nadeln.

Er spürte den Schmerz nicht. Er dachte nur an sie.

Ein sanftes Lächeln stahl sich auf seine schmalen Lippen. Wieder stöhnte er leise auf, sehnsüchtig.

Sie war auf der anderen Straßenseite angekommen und rannte ein paar Meter den Fußweg hinunter.

Wo wollte sie nur hin? Eine Jacke trug sie auch nicht. Es war noch immer eisig kalt. Der Winter hatte Einzug gehalten, viel zu früh.

Merkte sie denn nicht, dass es kalt war? Warum trug sie keine Schuhe? Er stellte sich diese Fragen immer wieder, sie schwirrten durch seinen Kopf und sorgten für Chaos. Ein Gefühl absoluter Hilflosigkeit ergriff ihn.

Er musste ihr hinterherlaufen.

Superman. Jawohl, er musste jetzt ihr Superman sein.

Warte, wollte er schon rufen. Da blieb sie stehen, ohne dass auch nur ein Laut über seine verbissenen Lippen gekommen war.

Sie stand mitten auf dem Fußweg und hatte die Arme um ihren Oberkörper geschlungen. Trotz der Entfernung konnte er erkennen, dass sie am ganzen Körper zitterte.

Was war bloß geschehen? Warum trug sie keine Schuhe? Warum hatte sie ihre Jacke nicht an? Es war doch so bitterkalt.

Aufhören! Nicht weiterdenken!

Die Fragen brachten ihn fast um den Verstand. Er musste etwas unternehmen.

Auf der Stelle.

Jetzt!

Er durfte nicht mehr länger warten. Planwechsel. Sofort! Sonst würde sie noch erfrieren. Das konnte er doch nicht zulassen.

Er löste sich von der Hauswand, überquerte die Straße und ging langsam auf sie zu.


8. Kapitel

Als die Panik endlich nachließ, spürte Alice, wie die Kälte langsam über ihre Zehen in ihre Füße und über die Beine nach oben kroch. Irritiert begriff sie, dass sie wie von fremder Hand gesteuert aus der Wohnung gerannt sein musste. Sie konnte sich zwar nicht daran erinnern, die Straße überquert und sich ein gutes Stück von ihrem Haus entfernt zu haben, aber da stand sie nun. Sie fröstelte und schlang die Arme um ihren Oberkörper, um gegen das Zittern anzukommen. Es war nicht nur die Kälte, die sie erschauern ließ, es waren vor allem die Bilder in ihren Gedanken, die sie bestürmten.

Sie saß an ihrem Schreibtisch. Draußen war es dunkel. Doch die Umrisse eines großen, kräftigen Mannes, der vor ihrem Fenster stand und sie beobachtete, waren deutlich zu erkennen. Alice bemerkte ihn nicht. Arglos hockte sie vor ihrem PC und tippte auf der Tastatur herum.

Alice begann noch heftiger zu zittern. Sie glaubte, den Verstand zu verlieren, so bestürzt war sie von dem, was da gerade vor ihrem inneren Auge ablief.

„Alice?“, hörte sie eine männliche Stimme hinter sich fragen.

Alice fuhr herum und stieß einen grellen Schrei aus.

„Schon gut, schon gut. Ich tu dir schon nichts.“ Seine Stimme klang wie immer leicht spöttisch, doch in seinen Augen lag echte Sorge.

„Oh Gott, Edgar!“, krächzte Alice in einer Mischung aus Panik und Erleichterung.

Edgar schwieg, während er sie von oben bis unten musterte. Sein Blick blieb an ihren dunkelroten Wollsocken hängen.

„Entschuldige bitte. Ich möchte dir ja nicht zu nahe treten, aber … Ist dir schon aufgefallen, dass du keine Schuhe anhast?“

Alice wurde ein wenig rot. Sie hob hilflos die Hände, ließ sie aber gleich wieder sinken. „Ich … ich …“, stammelte sie. Ihr fiel beim besten Willen nicht ein, wie sie Edgar erklären sollte, warum sie ohne Jacke und nur mit dunkelroten Wollsocken an den Füßen mitten auf dem Gehweg stand und zitterte.

Vielleicht die Wahrheit, kam es ihr kurz in den Sinn. Sie verwarf den Gedanken sofort wieder, so übertrieben erschien ihr ihre Reaktion auf die Jared-E-Mail mittlerweile.

Was war denn schon passiert? Irgend so ein Idiot hatte sich mit ihr ein Späßchen erlaubt. Klar, die Vorstellung fühlte sich entsetzlich an, dass so ein bekloppter Typ vor ihrem Fenster gestanden und sie gefilmt hatte, während sie ihm nichts ahnend den Rücken zugedreht hatte.

Dennoch, solche Einschüchterungsmails wurden sicher täglich zu Hunderten versendet. Das war im Prinzip doch dasselbe wie früher die Telefonverarsche. Man versuchte, jemandem einen Schrecken einzujagen, und machte sich dann über seine Reaktion lustig. Im Grunde war das Ganze also harmlos. Alles nur Show. Die Drohungen nichts als heiße Luft. Wer weiß, wahrscheinlich verbarg sich hinter Jared sogar ein Mädchen oder auch zwei. Oder sonst jemand, der Alice einfach mal eins verpassen wollte, aber zu feige war, ihr persönlich gegenüberzutreten.

Oder der Rasenden Rita, kam es Alice in den Sinn.

Ja, genau, das war es! Wahrscheinlich hatte sich jemand mächtig über die Rasende Rita geärgert, weil sie die Leute ganz gerne mal durch den Kakao zog.

Spontan fielen ihr Sonja und Katharina ein, über die die Rasende Rita vor knapp drei Wochen im Schulblog ein wenig abgelästert hatte.

In Alice’ momentanem Lieblingsbuch gab es eine Szene, in der sich die Protagonistin über die peinlichen weißen Stiefel einer Klassenkameradin amüsierte. Und wie der Zufall es wollte, kamen Alice am nächsten Tag in der Schule die beiden Mädchen aus der Parallelklasse in genau solchen Stiefeln entgegengestakst.

Daraufhin hatte sie überhaupt nicht anders gekonnt, als dem neusten Blogeintrag der Rasenden Rita die Überschrift Was weiße Stiefel mit Vorurteilen zu tun haben zu verpassen.

Natürlich hatte sie keine Namen genannt. Das tat sie nie. Aber ihre Beschreibungen waren immer so treffend, dass sich so ziemlich jeder, der gemeint war, darin wiedererkennen konnte.

Auch die beiden Mädels waren da keine Ausnahmen gewesen und hatten Alice am darauf folgenden Tag in der Schule deswegen ziemlich angegiftet.

„Pass bloß auf, dass dich nicht mal jemand so durch die Scheiße zieht“, hatte Sonja sie mitten in der Pausenhalle angekeift.

Alice hatte unschuldig mit den Achseln gezuckt. „Hä, ich versteh nur Bahnhof“, hatte sie behauptet.

„Ach, hör doch auf mit diesem bescheuerten Getue. Schließlich weiß jeder, dass du diese total lächerliche Rasende Rita bist.“

„Echt?“, hatte Alice scheinheilig erwidert.

Dann waren die beiden auf ihren mörderischen Pfennigabsätzen abgezogen. Doch zuvor hatten sie Alice noch mit fiesen Blicken bedacht und ihr angedroht, dass sie sich bei passender Gelegenheit revanchieren würden.

War Jared also ihre Revanche? Hockten die beiden vielleicht irgendwo im Gebüsch und amüsierten sich gerade köstlich über sie? Grund genug dazu hätten sie jedenfalls. Es musste ziemlich lächerlich ausgesehen haben, wie sie, wie von der Tarantel gestochen, auf ihren weinroten Wollsocken aus dem Haus gestürmt war.

Und wenn Alice ganz ehrlich sein wollte, musste sie sich eingestehen, dass so ein kleiner Denkzettel nicht ganz unverdient gewesen wäre. In letzter Zeit war das Blog der Rasenden Rita nämlich immer zynischer geworden. Und wenn sie es zuließ und noch ehrlicher darüber nachdachte, dann hatte die Rasende Rita in den letzten Wochen, nein, Monaten eigentlich nichts anderes getan, als über alle möglichen und unmöglichen Leute des Geschwister-Scholl-Gymnasiums abzulästern.

Und umso ausgiebiger sie sich mit diesem Gedanken beschäftigte, desto länger wurde die Liste der möglichen Jareds …

Alice’ hob ihren Kopf und sah Edgar direkt in die Augen. Dann holte sie tief Luft und sagte: „Oder bist du Jared?“

Edgar schaute sie verständnislos an. „Was meinst du damit?“

„Na ja, ich war wohl nicht immer fair zu dir“, murmelte Alice nachdenklich.

Irgendetwas in ihrer Stimme musste ihn berührt haben, denn seine Gesichtszüge wurden auf einmal ganz weich, und seine Stimme klang so ernsthaft wie selten, als er erwiderte: „Ich garantiert auch nicht.“

Alice nickte. Sie musterte ihn einen Moment lang eindringlich, als hoffte sie, in seinem Gesicht die Wahrheit zu entdecken, bevor sie mit dünner Stimme ihre Frage wiederholte: „Bist du Jared?“

Edgar schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht, wovon du redest. Aber noch viel weniger verstehe ich, warum du hier in der Kälte ohne Jacke und Schuhe zitternd herumstehst und mich über irgend so einen Jared ausquetschen willst.“

Entweder ist er der geborene Schauspieler oder er hat wirklich keine Ahnung, schoss es Alice durch den Kopf.

Edgar machte einen Schritt auf sie zu. Zögernd streckte er die Hand nach ihr aus, als ob er ihr damit beruhigend über den Oberarm streicheln wollte. Aus seinem Gesichtsausdruck sprach eine Mischung aus Unverständnis, Mitleid und einem Hauch von Vor-mir-steht-eine-Wahnsinnige.

Alice wich zurück. Sie kam sich selbst idiotisch vor, aber die Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen, erschienen ihr abwegig und naheliegend zugleich.

Es war kein Zufall, dass Edgar hier neben ihr stand. Das konnte kein Zufall sein.

„I-ich muss nach Hause“, stammelte sie, machte auf dem Absatz kehrt und lief, ohne sich von Edgar zu verabschieden, davon.

Wenn man kopflos aus einer Wohnung herausstürzte, dann war wohl das Letzte, woran man dachte, gefälligst den Hausschlüssel mitzunehmen. Schon allein deswegen, damit man später, wenn man wieder Herr seiner Sinne und Taten war, von anderen unbemerkt in sein Zimmer zurückschlüpfen konnte, um sich der nassen Wollsocken zu entledigen und sich ein wenig aufzuwärmen.

Alice blieb nichts anderes übrig, als zu klingeln.

Ihrer Mutter fielen fast die Augen aus dem Kopf. „Wo kommst du denn her?“

Alice atmete schnaufend aus. „Ich … Mir ist was aus dem Fenster gefallen“, log sie und spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Eine blödere Erklärung hätte ihr wirklich nicht einfallen können. Die Wohnung lag schließlich im Erdgeschoss, und in Alice’ Zimmer gab es nur ein einziges Fenster, ein bodentiefes. Davor befand sich eine kleine gepflasterte Terrasse, und aus diesem Grund ließ sich das Fenster wie eine Tür weit öffnen.

„Und warum hast du dann nicht einfach deine Terrassentür geöffnet und es wieder hereingeholt?“, fragte ihre Mutter mit gerunzelter Stirn.

„Ich wollte mich eben noch ein wenig bewegen vor dem Mittagessen“, log Alice wenig überzeugend weiter. „Und da dachte ich, ich gehe vorne raus und laufe einmal ums Haus herum.“

„In Socken?“

Alice streckte energisch das Kinn vor. „Jawohl, in Socken. Lässt du mich jetzt bitte rein? Mir ist nämlich kalt“, erklärte sie mit leicht patzigem Unterton und schob sich an ihrer Mutter vorbei in die Wohnung.

Als sie mit nassen Socken und noch immer bibbernd vor Kälte zu ihrem Zimmer stolzierte, hörte sie ihre Mutter hinter sich tief seufzen. „Heute sind offenbar alle ein bisschen durchgeknallt.“

Alice verkniff sich eine Bemerkung und beeilte sich, in ihr Zimmer zu kommen.

Sie war schon auf der Schwelle, als ihre Mutter plötzlich rief: „Was war es denn?“

Alice drehte sich langsam zu ihr um.

„Ähm …“, machte sie. „Was meinst du?“

„Was dir aus dem Fenster gefallen ist. Du hast ja gar nichts in den Händen.“

Für den Bruchteil einer Sekunde wollte Alice aufgeben. Zu ihrer Mutter laufen, sich von ihr in den Arm nehmen lassen und ihr die ganze Wahrheit erzählen. Anschließend würde sie ihr eine Tasse heißen Kakao machen und sich um den bösen Jared, wer auch immer sich hinter diesem bescheuerten Namen verbergen mochte, kümmern.

Alice’ Mutter war eine taffe Frau. Wenn sie etwas in Angriff nahm, dann wurde es gut. Das war schon immer so, darauf hatte Alice ihr ganzes Leben lang vertrauen können.

Mama war sogar mehr Fels in der Brandung, als Papa es für gut und gesund hielt. Schon oft hatte er vorwurfsvoll zu ihr gesagt, sie dürfe nicht ständig ihren Kindern die Probleme abnehmen.

„Du machst sie doch völlig lebensuntauglich“, hatte er ihr einmal sogar vorgehalten. „Sie müssen lernen, dass sie für das, was sie tun, in einem gewissen Rahmen auch selbst die Konsequenzen tragen müssen.“

Und er hatte verdammt noch mal recht damit. Diesen Ärger hatte sie sich höchstwahrscheinlich selbst eingebrockt. Außerdem hatte ihre Mutter nicht den blassesten Schimmer davon, was im Internet so ablief. Und von der Rasenden Rita wusste sie auch nichts. Sie kannte sich in Alice’ virtueller Welt nicht den kleinsten Deut aus.

Dazu kam, dass für sie, so taff sie auch sein mochte, Harmonie und ein gutes Auskommen miteinander von allergrößter Wichtigkeit waren. Wenn Alice ihr nun beichten würde, dass sie unter dem Nicknamen Rasende Rita für alles andere als Harmonie am Geschwister-Scholl-Gymnasium gesorgt hatte, würde sie sicherlich wenig Verständnis dafür aufbringen können.

Nein, die Suppe musste sie schon selbst auslöffeln.

„Es war so ein winzig kleiner Stern aus Glitzerfolie. Katja hat ihn mir heute in der Schule geschenkt. Ich bin zum Fenster und wollte ihn mir noch einmal bei hellem Licht anschauen. Dabei ist er rausgeflogen, und als ich dann ums Haus gelaufen bin, um ihn zu suchen, da war er schon verschwunden. Wahrscheinlich weggeweht.“

Die Ausrede war lächerlich. Es war die groteskeste Ausrede, die Alice jemals von sich gegeben hatte. Aber ihre Mutter schien sie ihr abkaufen zu wollen.

„Oh, wie schade. Aber vielleicht macht Katja dir ja einen neuen, wenn du sie darum bittest“, tröstete sie Alice und verschwand mit einem letzten liebevollen Lächeln in der Küche.

Alice schloss die Tür hinter sich und ließ sich der Länge nach auf ihr Bett plumpsen.

„Alice Bandow, was bist du doch für eine bescheuerte Kuh“, stellte sie laut fest.


9. Kapitel

An: katja.h@inter.de

Von: Alice.Bandow@netz.de

Betreff: Adieu, Rasende Rita!

Hi Katja,

du bist nicht on. Lernst wahrscheinlich immer noch oder liest ein gutes Buch.

Aber vielleicht ist das auch ganz gut so. Wer weiß schon, wer alles unsere angeblich intimen virtuellen Gespräche belauscht!

Ich hätte dich auch anrufen können, aber den Gedanken habe ich ebenfalls wieder verworfen. Ich kann mich schreibend einfach besser ausdrücken, wie du weißt. Und vielleicht ist mir diese Begabung jetzt sogar zum Verhängnis geworden?!

Heute habe ich wieder eine Mail von Jared erhalten.

Du weißt doch, gestern hatte ich zunächst gedacht, du wärest Jared und wolltest mich ein bisschen vergackeiern. [image: image]

Nun gut, du bist es nicht, aber dennoch scheint es jemanden zu geben, der mir, als Jared getarnt, E-Mails und andere Nettigkeiten zusendet.

Er (oder sie?) hat mich gefilmt. In meinem Zimmer. Das heißt, er muss direkt vor meinem Fenster gestanden haben. Natürlich im Dunkeln. Und das Video hat er ins Netz gestellt.

Schau dir den Mist mal an:

http://www.mymoves.com/legend!o=guShhC7vmBU Natürlich ist das noch kein Drama. Der Typ muss ja nicht gleich so ein gemeingefährlicher Hirni sein, der mir demnächst hinter der Straßenecke auflauert, um mich in sein düsteres Kellergewölbe zu verschleppen, weil er schon seit Jahren unsterblich in mich verliebt ist und dort einen Altar errichtet hat, damit wir endlich heiraten können … [image: image]

Ich vermute eher, es ist jemand, der sich über die Rasende Rita geärgert hat und mir deshalb mal eine Lektion erteilen wollte. Ich habe sogar den ein oder anderen leisen Verdacht. Aber wie auch immer und so lächerlich das Ganze auch sein mag, es hat mich zum Nachdenken gebracht. Und zwar über die Entwicklung der Rasenden Rita. Ich habe den ganzen Nachmittag damit verbracht, die Blogeinträge der letzten Monate noch mal zu lesen.

Stellenweise habe ich mich echt geschämt. Verdammt, warum hast du mir nicht schon längst mal gesagt, dass kaum einer darin gut wegkommt?

Ich fürchte, ich bin ein bisschen übers Ziel hinausgeschossen. Katja, du bist meine beste Freundin.

Dir gegenüber war ich bisher immer ehrlich, und ich sage dir: Während ich gelesen habe, konnte ich die Rasende Rita immer weniger leiden. Sie hat sich, oder besser: ich habe mich in eine gehässige Lästertante verwandelt. Eine wortgewandte, immerhin. Ich habe selbst gestaunt, was für Redewendungen und Wörter ich so draufhabe. Aber das Meiste ist einfach nur boshaft. Oh Gott, bin ich etwa eine boshafte Person?

Und wie ähnlich bin ich meiner gehässigen Klatschreporterin aus der virtuellen Welt im echten Leben geworden?

Ich fürchte, ich kenne deine Antwort. Du hast mir in der letzten Zeit ja schon den ein oder anderen Wink mit dem Zaunpfahl gegeben.

Aber, meine allerliebste und beste Freundin, damit ist jetzt Schluss. Die Rasende Rita ist gerade gestorben – oder ausgewandert.

Zwei Jahre sind sowieso genug.

Vielleicht denkst du jetzt, dass ich gewaltig überreagiere. Alles hinschmeißen, nur weil sich so ein mysteriöser Jared einen Scherz erlaubt hat, mag schon etwas überzogen wirken. Aber wenn ich ehrlich bin, dann bin ich Jared sogar dankbar. Es wird Zeit, dass ich wieder nur Alice bin und mich um andere Dinge kümmere als Schulklatsch und Tratsch. Was gehen mich die peinlichen weißen Stiefel meiner Mitschülerinnen an? Und wenn ich dennoch darüber ablästern möchte – oder nicht anders kann, weil es schließlich dem menschlichen Naturell entspricht [image: image] –, dann habe ich ja immer noch dich und wir können uns (ohne dass es die ganze Schule anschließend lesen kann) gemeinsam darüber schlapplachen. Gelle?

Ich hoffe, du liebst mich trotzdem noch?! Auch wenn ich dann kein C-Promi des Geschwister-Scholl-Gymnasiums mehr bin – vielleicht aber auch gerade deshalb?! [image: image] <3 Deine neugeborene Alice

Katjas Antwort traf genau siebzehn Minuten, nachdem Alice ihre E-Mail abgesendet hatte, ein und bestand nur aus einem einzigen Satz:

Bin sofort bei dir!

Sie hockten nebeneinander auf Alice’ Bett. Katja hatte den Arm um Alice’ gelegt und massierte mit der Hand tröstend ihre Schulter.

„Reg dich nicht auf“, sagte sie zum wiederholten Male.

„Mach ich doch gar nicht“, widersprach Alice endlich, löste sich sanft aus Katjas Umarmung und rutschte ein Stückchen von ihr ab. „Vorhin habe ich mich aufgeregt. Nein, das ist nicht das treffende Wort. Ich bin total ausgeflippt.“ Sie lachte auf. Aber es war kein fröhliches Lachen. „Ich weiß gar nicht, wie ich Edgar jemals wieder gegenübertreten soll“, sagte sie bitter.

Katja winkte ab. „Ach, der wird schon kein Ding daraus machen“, versuchte sie Alice zu beruhigen.

Alice schnaufte verächtlich. „Jeder würde ein Ding daraus machen, wenn eine scheinbar total geistig verwirrt in Socken und ohne Jacke zitternd vor ihm stände und ihn zigmal fragte, ob er Jared sei.“

Katja konnte nicht anders, sie musste grinsen. „Tschuldigung“, murmelte sie, als sie Alice’ empörten Blick bemerkte.

Alice schüttelte den Kopf und verzog dabei das Gesicht, als hätte sie große Schmerzen.

„Es tut mir leid“, versicherte Katja kleinlaut. „Echt blöd von mir, dich auch noch auszulachen …“ Sie stockte, weil sie plötzlich bemerkte, dass Alice’ verkrampfter Gesichtsausdruck von einem mühsam unterdrückten Lachanfall herrührte.

Katja neigte den Kopf zur Seite. „Hey, aber mich mit bösen Blicken strafen, ja?“

„Oh Gott, ich muss so bescheuert ausgesehen haben“, gluckste Alice und schlug sich dabei mit der flachen Hand vor die Stirn.

Katja sah nun auch keinen Grund mehr, sich länger zusammenzureißen. Sie lachte ebenfalls los und steigerte sich immer mehr hinein, während sie in kurzen Luftholpausen kreischte: „Ich hätte dich zu gern gesehen!“

Es dauerte eine ganze Weile, ehe die Mädchen sich wieder so weit beruhigt hatten, dass ein normales Gespräch möglich war.

Alice wischte sich mit dem Handrücken die Lachtränen aus den Augen und erklärte mit atemloser Stimme: „Trotzdem bin ich noch nicht davon überzeugt, dass Edgar nichts damit zu tun hat.“

„Quatsch“, erwiderte Katja vehement. „So etwas passt doch gar nicht zu ihm. Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass der sich im Dunkeln heimlich an dein Fenster geschlichen und dich gefilmt hat!“

Alice hob skeptisch die Schultern. „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Aber es ist schon komisch, dass er gerade in dem Moment, in dem ich aus der Wohnung gerannt bin, zufällig da lang gekommen ist. Der wohnt doch ganz woanders.“

Katja schüttelte den Kopf. „Du siehst Gespenster. Mal angenommen, Edgar ist Jared, wie hätte er denn ahnen können, dass du, nachdem du die Mail gelesen hast, wie von der wilden Sau gejagt aus dem Haus rennst? Mal ganz davon abgesehen, dass er schon über hellseherische Fähigkeiten verfügen müsste, um vorauszusehen, wann genau du die Mail lesen würdest. Nee, ich bin mir ganz sicher, mit diesem Verdacht liegst du total daneben.“

Alice streckte die Beine aus, starrte auf ihre Zehen und seufzte. „Wahrscheinlich hast du recht. Er ist ein Angeber, aber …“ Weiter kam sie nicht, weil Katja ihr protestierend ins Wort fiel. „Das wissen wir doch gar nicht. Vielleicht stimmt das ja alles mit seinem Vater, also, dass der in Hollywood ein erfolgreicher Regisseur ist und so. Nur weil wir uns das nicht vorstellen können, muss das doch noch lange nicht bedeuten, dass Edgar Mist erzählt.“

Alice hob die Augenbrauen und musterte Katja einen Moment lang erstaunt, bevor sie fragte: „Sag mal, kann es vielleicht sein, dass du in Edgar verknallt bist?“

Katja verdrehte die Augen und lief in Sekundenschnelle dunkelrot an. „Nein, ich schwöre“, versicherte sie eine Spur zu heftig.

Alice versuchte den kleinen Stich, den ihr ihre eigene Frage und Katjas eindeutige Reaktion darauf versetzt hatten, mit einem breiten Grinsen und bemüht lockerer Stimme zu überspielen. „Na klar, ich kann es dir doch von der Nasenspitze ablesen, du stehst voll auf Edgar. Warum sonst legst du dich so mächtig für ihn ins Zeug?“

Katja schaute zum Fenster. Sie machte den Eindruck, als ob sie es am liebsten weit öffnen und hinauslaufen würde.

„Er sieht mich doch sowieso nicht“, murmelte sie bitter. „Edgar ist in dich verknallt. Ich bin für ihn nichts als Luft.“

Sie löste ihren Blick vom Fenster und schaute Alice an. Ihre Augen sahen aus, als wären sie aus Honig.

„Ach Katja“, Alice seufzte tief, „ich glaube, jetzt bist du diejenige von uns beiden, die Gespenster sieht.“

Katja lachte verlegen. „Ist doch auch egal. Lass uns einfach das Thema wechseln.“

„Soll ich mal mit ihm reden?“, schlug Alice vor und hätte sich im nächsten Moment selbst dafür ohrfeigen können.

Was war nur plötzlich mit ihr los? Warum zog sich ihr Magen so schmerzhaft zusammen? Weil Katja auf Edgar stand? Edgar war ihr doch völlig egal. Total gleichgültig.

Oder etwa doch nicht?

Alice verstand selbst nicht, was gerade in ihr vorging. Und jetzt machte sie Katja auch noch so einen hirnrissigen Vorschlag. Was sollte sie Edgar denn sagen? Ähm, entschuldige bitte, meine Freundin Katja steht auf dich? Doch dummerweise ich vielleicht auch … Was für ein Blödsinn!

Zu ihrer Erleichterung lehnte Katja ab.

„Spinnst du?!“, rief sie. „Ich habe dir doch gerade gesagt, dass ich keinen Bock habe, weiter darüber zu reden.“ Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, was sie immer dann tat, wenn sie sich furchtbar über etwas aufregte. „Ich warne dich. Noch einen Mucks, und ich bin die längste Zeit deine beste Freundin gewesen.“

„Schon gut, schon gut“, murmelte Alice versöhnlich. Und einen Augenaufschlag später fügte sie hinzu: „Trotzdem hast du unrecht. Edgar ist nicht in mich verknallt. Er kann mich nicht ausstehen.“

Katja hob drohend die Faust. „Klappe!“, befahl sie und zwinkerte Alice dabei zu.


10. Kapitel

Am nächsten Tag war Alice krank. In ihrem Kopf dröhnte es, als ob ein kleines Männchen mit einem Vorschlaghammer darin zugange wäre. Beim Schlucken schmerzte der Hals, ihr ganzer Körper fühlte sich an wie zerschlagen.

Ihre Mutter holte sofort das Fieberthermometer aus dem Arzneimittelschränckchen im Bad und reichte es ihr.

„Hoffentlich hast du dir nicht diesen neuen Grippevirus eingehandelt. Dabei soll man ja angeblich auch schlagartig hohes Fieber bekommen“, erklärte sie besorgt.

„Unsinn“, krächzte Alice. Sie versuchte den Kopf zu schütteln, was den Schmerz nur noch verstärkte und sie leise aufstöhnen ließ.

„Was hast du?“

„Kopfschmerzen. Ätzend.“

„Vielleicht doch dieser neue Virus. H1N1. Hohes Fieber und Kopfschmerzen. Das passt, glaube ich. Am besten rufe ich Doktor Finkemeier an und frage, ob er vorbeikommen kann“, überlegte ihre Mutter laut.

„Ach was“, wiegelte Alice ab. „Ich habe mich nur ein bisschen erkältet. Außerdem …“ Sie stockte, weil das Thermometer, das sie sich kurz zuvor unter die linke Achsel geklemmt hatte, einen leisen Piepston von sich gab. Alice hob den Arm leicht an, fischte das Thermometer hervor und warf einen Blick darauf.

„36,5. Ich habe noch nicht mal erhöhte Temperatur.“

Ihre Mutter nahm ihr das Thermometer aus der Hand, vergewisserte sich, dass Alice’ Angaben der Wahrheit entsprachen, und schüttelte den Kopf.

„Komisch, deine Augen glänzen aber ganz fiebrig und dein Kopf fühlt sich heiß an. Ich hätte gewettet, dass du Fieber hast.“

„Habe ich aber nicht“, erwiderte Alice erleichtert. „Kannst du mir bitte trotzdem was gegen die Kopfschmerzen bringen?“

Ihre Mutter nickte und erhob sich von der Bettkante. „Klar. Ich koche dir auch gleich einen Tee. Soll ich dir was zum Frühstück machen?“

Alice verspürte nicht einmal den Ansatz von Appetit. „Nein, aber Tee wäre klasse.“

Ihre Mutter nickte erneut und verließ das Zimmer.

Alice drehte sich vorsichtig zur Seite, streckte die Hand aus und nahm ihr Handy von der kleinen Kommode neben dem Bett.

Stöhnend versuchte sie sich wieder in ihre vorherige Position zurückzubewegen. Das kleine Männchen in ihrem Kopf hatte sich offenbar Verstärkung geholt; mindestens ein Dutzend dieser hinterhältigen Wichte versuchte nun mit vereinten Kräften, Alice’ Kopf zum Zerplatzen zu bringen.

Eigentlich hatte sie vorgehabt, Katja eine Nachricht zu schicken, dass sie heute nicht zur Schule kommen würde. Aber sie war, im Gegensatz zu Katja, extrem langsam im SMS-Schreiben. Außerdem empfand sie schon allein die Vorstellung, konzentriert auf der Tastatur ihres Handys herumtippen zu müssen, als eine unüberwindbare Hürde.

Also wählte sie das Menu Kontakte, sucht Katjas Nummer und bestätigte mit der Okay-Taste.

Nach dreimaligem Klingeln meldete sich Katjas verschlafene Stimme.

„Hi Süße, bist du etwa auch krank?“, fragte Alice erstaunt.

„Was? Nee, nur müde“, murmelte Katja. „Ich habe die halbe Nacht versucht, den Absender dieser bescheuerten Jared-E-Mail ausfindig zu machen. Aber das erzähle ich dir gleich alles in der Schule.“

„Ähm … Deswegen rufe ich an. Ich komme heute nicht.“

„Warum denn nicht?“, fragte Katja leicht vorwurfsvoll. „Doch nicht etwa wegen dieser bekloppten E-Mails?!“

„Quatsch, ich bin krank. Tierische Kopfschmerzen, und mein Hals fühlt sich an, als ob ich eine ganze Ladung glühender Kohlen verschluckt hätte.“

„Wirklich?“ Katja schien nicht überzeugt zu sein.

„Natürlich, ich kann ja kaum sprechen.“

„Stimmt, du hörst dich wirklich etwas schräg an. Ich dachte, die Verbindung wäre schlecht, daher also dieses Kratzen und Krächzen.“

Alice’ Mutter betrat mit einem Tablett in den Händen das Zimmer.

Sie schüttelte den Kopf. „Musst du gleich wieder telefonieren? Du solltest dich ausruhen.“

„Katja, können wir später quatschen? Meine Mutter bringt mir gerade was gegen die Kopfschmerzen“, erklärte Alice ihrer Freundin, während sie den vorwurfsvollen Blicken ihrer Mutter auswich.

„Ja, klar. Hast du was Ansteckendes oder kann ich dich nach der Schule besuchen?“, wollte Katja noch wissen.

„Nichts Ansteckendes, denke ich. Komm einfach vorbei. Tschüss, Süße.“

Alice legte das Handy auf die Kommode zurück. Ihr Blick fiel auf das Tablett. Sie verdrehte die Augen und atmete schnaufend aus.

„Was hast du denn da alles angeschleppt?“

„Kamillentee, Zwieback, Bananen, eine Wärmflasche, Kopfschmerztabletten und ein Glas Wasser“, sagte ihre Mutter, als hätte sie ein kleines Kind vor sich, dem man erklären musste, wie die Dinge auf dem Tablett alle heißen.

„Ich habe doch keinen Durchfall“, beschwerte sich Alice.

„Magen-Darm-Grippe geht aber gerade um. Bei Robin in der Klasse haben es auch schon ein paar Kinder.“

„Ach Mama, übertreib doch nicht gleich wieder so“, murmelte Alice genervt.

Ihre Mutter stellte das Tablett auf der Kommode neben dem Bett ab und setzte sich auf die Bettkante.

„Ich übertreibe nicht“, erklärte sie ein wenig beleidigt. „Ich sorge mich nur um dich.“

Einen Moment zuvor hatte Alice noch überlegt, ob sie ihrer Mutter von diesen bescheuerten E-Mails erzählen sollte. Jetzt war sie sich ganz sicher, dass das ein Fehler wäre. So wie sie ihre Mutter kannte, würde sie gleich die Polizei verständigen und Anzeige erstatten. Wer weiß, vielleicht hätte sie sogar die glorreiche Idee, Alice das Chatten zu verbieten. Zuzutrauen war ihr so ziemlich alles, wenn sie der Meinung war, eines ihrer Kinder vor irgendetwas beschützen zu müssen.

Hinzu kam, dass es ihrer Mutter sowieso nicht passte, dass Alice so viel im Internet herumsurfte. Und wahrscheinlich wären die Jared-E-Mails ein willkommener Anlass für sie, Alice’ Internetaktionen künftig ständig kontrollieren zu wollen.

Je länger Alice darüber nachdachte, desto sicherer war sie sich: Kein Sterbenswörtchen zu ihrer Mutter!

Alice nahm die Tablette, die ihre Mutter ihr hinhielt. Dann streckte sie die Hand nach der Teetasse aus. Doch bevor sie den Henkel erreichen konnte, hatte ihre Mutter schon reagiert und reichte ihr das Wasserglas.

„Der Tee ist noch viel zu heiß“, mahnte sie. „Nimm einen Schluck Wasser zum Runterspülen.“

Alice ging der belehrende Ton ihrer Mutter langsam aber sicher auf den Geist.

„Mama“, motzte sie, „ich bin doch kein Kleinkind mehr.“

Ihre Mutter zog die Augenbrauen hoch. „Na ja, gestern kamst du mir aber schon so vor …“

Natürlich wusste Alice ganz genau, worauf ihre Mutter hinauswollte. Dennoch versuchte sie die Ahnungslose zu spielen. „Ich weiß überhaupt nicht, was du damit meinst.“

Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Ach Kind, meinst du wirklich, dass ich dir deine alberne Ausrede gestern abgekauft habe?“ Ein beinahe spöttisches Lächeln umspielte ihre Lippen. „Du bist ganz sicher nicht ums Haus gerannt, weil du etwas Bewegung brauchtest. Noch dazu ohne Jacke und Schuhe. Dafür muss es einen anderen Grund gegeben haben, den du mir nur nicht verraten möchtest. Dafür kenne ich das Ergebnis, mein Schatz: eine dicke Erkältung.“

Alice spürte, wie sie rot anlief. Sie drehte ihren Kopf weg und legte die Hand vors Gesicht. Ihre Mutter sollte nicht sehen, wie sehr sie mit ihrer Vermutung ins Schwarze getroffen hatte.

„Na ja, wie auch immer. Kann ich dich kurz alleine lassen? Ich muss Robin zur Schule bringen.“

„Natürlich kannst du das“, erwiderte Alice schnell. „Lass dir ruhig Zeit. Ich schlafe gleich noch ein bisschen.“

„Ja, mach das“, sagte ihre Mutter, strich ihr mit der Hand über die Haare und erhob sich dann seufzend von der Bettkante. Im Türrahmen blieb sie für einen kurzen Moment stehen. Ohne sich zu Alice umzudrehen, fragte sie: „Du würdest es mir doch sagen, wenn du Probleme hättest?“

Alice zuckte innerlich zusammen. Oh Gott, manchmal ist diese Frau mir doch etwas unheimlich, schoss es ihr durch den Kopf. Vor ihr kann man einfach nichts verbergen.

„Sicher, aber du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Es ist alles okay“, log sie und war froh, dass sie ihrer Mutter dabei nicht ins Gesicht blicken musste.

Kurz nachdem ihre Mutter endlich das Zimmer verlassen hatte, fiel Alice ein, dass sie sich überhaupt nicht nach Robin erkundigt hatte. Gestern beim Abendessen war er noch ziemlich durch den Wind gewesen. Ein Junge aus der vierten Klasse hatte ihm Schläge angedroht, wenn er ihm in Zukunft nicht sein Kakaogeld aushändigen würde. Robin hatte sich zunächst nicht getraut, seiner Mutter davon zu erzählen. Doch als sie ihren Standardspruch „Und, wie war es heute in der Schule? Hast du Spaß gehabt?“ gesagt und ihn dabei angelächelt hatte, war er in Tränen ausgebrochen und hatte ihr von dem Erpressungsversuch berichtet.

Sie hatte reagiert, wie sie immer reagierte: die Angelegenheit auf der Stelle geklärt. Was bedeutete, das sie samt Robin bei dem Jungen zu Hause aufgekreuzt war und der völlig verdutzten Mutter des kleinen Erpressers ohne Umschweife mitgeteilt hatte, was sie von dem Verhalten ihres Sohnes hielt und welche Konsequenzen sie deshalb in Erwägung zöge.

Daraufhin hatte der Junge sich ziemlich kleinlaut bei Robin entschuldigen müssen. Dem Gesichtsausdruck seiner Mutter nach zu urteilen, hatte er anschließend noch mit ordentlich Schimpfe zu rechnen.

Und genau darüber hatte Robin sich gestern Abend große Sorgen gemacht.

„Und wenn der mich heute verkloppt, weil ich gepetzt habe?“

„Das wird er nicht machen, Robin. Der weiß ganz genau, was dann passiert“, hatte seine Mutter versucht ihn zu beruhigen.

Robin war sich da nicht so sicher gewesen. „Ich kenne den, der ist jetzt erst richtig sauer auf mich.“

Alice hatte seine Befürchtungen gut nachvollziehen können.

Doch ihre Mutter hatte eine unumstößliche Meinung dazu. „Man darf sich nichts gefallen lassen, Robin. Nur wenn man sich offensiv mit Problemen auseinandersetzt, kann man sie auch schnell aus der Welt schaffen. Also, mach dir keine Sorgen. Ich bringe dich morgen in die Schule und werde deiner Lehrerin auch noch kurz von dem Vorfall berichten“, hatte sie entschlossen verkündet.

Na ja, wenn das mal immer alles so leicht wäre, hatte Alice gedacht, sich aber jeden Kommentar dazu verkniffen.

Daran musste sie nun denken, und dass sie eigentlich vorgehabt hatte, Robin noch ein paar aufbauende Worte mit auf den Weg zu geben. Aber die fiesen Kopfschmerzen hatten sie ihr Vorhaben heute Morgen vergessen lassen.

Erst jetzt, wo die Kopfschmerztablette langsam zu wirken begann, musste sie wieder daran denken. Doch nun war Robin bereits auf dem Weg zur Schule.

Alice seufzte und beschloss, zum Ausgleich dafür am Nachmittag mit Robin sein momentanes Lieblingsspiel „Make ’n’ break“ zu spielen, sofern es ihr dann etwas besser ginge. Robin lag ihr damit ständig in den Ohren, aber meistens winkte Alice nur ab und vertröstete ihn auf später. Was sie dann aber doch nicht tat.

In Alice’ Kopf schwirrte es noch immer. Das Gedankenkarussell drehte sich wie wild und ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Schließlich erinnerte sie sich wieder an das kurze Telefonat mit Katja. Was hatte sie gesagt? Dass sie die halbe Nacht lang versucht hatte, den echten Absender der Jared-E-Mails ausfindig zu machen?

Alice war vorhin nicht weiter darauf eingegangen, weil der hämmernde Schmerz in ihrem Kopf jeden komplexeren Gedankengang verhindert hatte. Doch jetzt wurde sie sich der Bedeutung von Katjas Worten erst richtig bewusst.

Hatte Katja etwa herausgefunden, wer sich hinter dem Namen Jared verbarg?

Alice verfluchte sich innerlich dafür, nicht einmal nachgefragt zu haben. Nun aber ließ sie der Gedanke nicht mehr los. Vielleicht hatte Katja ihr ja heute Nacht eine E-Mail geschickt? Hatte sie nicht sogar vorhin gefragt, ob Alice heute schon ihre Mails gecheckt hätte? Oder bildete sie sich das nur ein? Wie auch immer, Alice musste es herausfinden.

Kurzentschlossen strampelte sie die Bettdecke zur Seite und stand auf. Sie schaltete den Rechner ein, und während der PC hochfuhr, zog sie sich schnell eine Jogginghose und warme Socken an.

Als sie sich auf den Schreibtischstuhl setzte, spürte sie wieder ein leises Hämmern unter ihrer Schädeldecke. Wahrscheinlich hatte sie sich zu schnell bewegt, oder die Tablette hatte noch nicht ihre volle Wirkung entfaltet. Sie bemühte sich, den Kopf so wenig wie möglich zu bewegen, und tippte ihr Passwort ein. Dann startete sie ihr Mailprogramm und rief ihre E-Mails ab.

Nach zehn Sekunden hatte sie Gewissheit: keine E-Mail von Katja. Dafür eine weitere von Jared.

„Arschloch“, zischte sie wütend. „Von dir lass ich mich doch nicht verrückt machen.“

Entschlossen öffnete sie die E-Mail.

Alice wusste nicht, was für einen Schwachsinn sie diesmal vorfinden würde, aber sie war festen Willens, sich keinesfalls davon aus der Fassung bringen zu lassen.

Aber als nun das ganze Dilemma erneut in fetter grauer Schrift vor ihren Augen erschien, hatte sie große Mühe, ihren Entschluss auch wirklich zu beherzigen. Ihr Herz begann heftig gegen ihre Rippen zu hämmern, während sie angestrengt versuchte, gegen die aufsteigende Panik anzukämpfen.

An: Alice.Bandow@netz.de

Von: jared@mail.de

Betreff: Warum???

Alice,

warum hast du ihr von uns erzählt? Warum hast du sie damit beauftragt herauszufinden, wer ich bin? Warum machst du so etwas? Ich bin doch immer bei dir. Spürst du das denn nicht? Erkennst du mich denn nicht? Alice, wo hast du bloß deine Augen?!

Ich bin etwas verärgert, verstehst du? Ich habe das Gefühl, du misstraust mir. Vielleicht nimmst du mich und meine Gefühle für dich auch nicht ernst genug?!

Denkst du, ich bin dumm? Meinst du, ich kapiere nicht, dass du dich über mich lustig machst?!

Alice, meine Süße, du solltest ganz schnell damit aufhören und mich ernst nehmen. Ich möchte dir nicht wehtun müssen. Nein, Alice, es würde mir das Herz brechen. Aber wenn du dich weiterhin so verhältst, dann …

Du hast die Wahl. Ich behalte dich im Auge.

Dein dich über alles verehrender Jared.

Es klopfte an der Zimmertür. Alice fuhr zusammen und merkte erst jetzt, dass sie ganz weggetreten gewesen war. Ihr war noch nicht einmal klar, an was sie gerade gedacht hatte oder wie lange sie schon auf ihrem Stuhl hockte und den Bildschirm anstarrte.

Ihre Mutter steckte vorsichtig den Kopf zur Tür hinein. Doch als sie Alice am PC sitzend vorfand, stieß sie die Tür schwungvoll auf und räusperte sich empört.

„Das kann ja wohl nicht wahr sein“, regte sie sich auf. „Ich schleiche auf Zehenspitzen durch die Wohnung, weil ich denke, dass du schläfst, und du hockst schon wieder an deinem PC.“

„Es … es … ich …“, stammelte Alice in einer Mischung aus Verlegenheit und Verwirrung.

Ihre Mutter stemmte die Hände in die Hüften und neigte ihren Kopf ein wenig nach rechts.

„Und deinen Tee hast du auch nicht angerührt. Du machst jetzt sofort den PC aus und legst dich wieder ins Bett“, befahl sie. Und mit scharfer Stimme fügte sie hinzu: „Ansonsten kannst du auch gerne noch in die Schule gehen.“ Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Zur dritten Stunde schaffst du es locker.“

Alice schüttelte den Kopf, so heftig es ihr möglich war. „Ich fühle mich wirklich nicht gut, Mama“, beeilte sie sich zu versichern. „Ich wollte nur ganz kurz meine E-Mails abrufen und mich gleich wieder ins Bett legen.“

Und das war noch nicht einmal gelogen. Alice hatte ja wirklich nur nachschauen wollen, ob eine E-Mail von Katja eingegangen war. Doch stattdessen hatte sie die Nachricht von Jared vorgefunden, und es hatte ihr mit einer solchen Wucht den Boden unter den Füßen weggezogen, dass sie alles andere um sich herum vergessen hatte.

„Vielleicht bist du ja PC-süchtig“, stichelte ihre Mutter weiter. „Darüber habe ich gerade erst einen Bericht gelesen.“

„Unsinn“, murmelte Alice, stellte ihren PC aus, ohne ihn vorher herunterzufahren, und huschte wieder ins Bett zurück.

Ihre Mutter blieb noch einen Moment mitten im Zimmer stehen und musterte Alice misstrauisch.

„Na gut“, sagte sie schließlich. „Aber ich behalte dich im Auge.“

Dann ging sie hinaus und zog die Tür hinter sich zu.

Alice schaute auf die geschlossene Tür und dachte: Ist das Zufall, dass sie die gleichen Worte wie Jared gewählt hat, oder bin ich kurz davor durchzudrehen?

Sie biss in ihre geballte Faust, um nicht laut loszuschreien.
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„Mike sagt, es sei superschwer, bei getürkten Mails den echten Absender herauszufinden“, nuschelte Katja, während sie auf dem Ende ihres Stiftes herumkaute.

„Kannst du bitte den Stift aus deinem Mund nehmen und das noch mal sagen?“, forderte Alice sie auf.

Katja verdrehte die Augen, kam dann aber der Aufforderung nach. „Also, es ist so“, hob sie an zu erklären, „wenn man sich eine E-Mail-Adresse einrichten möchte, hat man ja bei vielen kostenlosen Anbietern die Möglichkeit, komplett falsche Personalien anzugeben. Über den Namen des Absenders allein lässt sich dessen wahre Identität also nicht herausfinden. Das einzige …“

Alice unterbrach Katja, indem sie die Hand hob und sagte: „Warte, nur damit ich das auch richtig verstehe: Ich richte mir also eine E-Mail-Adresse ein, denke mir dafür irgendeinen Namen aus, zum Beispiel ‚Blauer Pavian’ oder Ähnliches, und kein Mensch weiß, wer sich wirklich dahinter verbirgt?“

„So hat es Mike mir erklärt.“

Alice runzelte die Stirn. „Und du hast Mike auch wirklich nicht verraten, dass es um mich geht?“

Katja schüttelte empört den Kopf. „Sag mal, was denkst du denn von mir! Ich habe ihm erzählt, dass meine Mutter ständig E-Mails erhalten würde, in denen ihr mitgeteilt wird, dass sie etwas gewonnen hätte. Und weil sie das tierisch aufregt, wollte sie nun mal herausfinden, wer für diesen Betrug verantwortlich ist.“

Alice blies die Backen auf und ließ die Luft langsam wieder entweichen. „Und das hat er dir abgekauft?“, fragte sie skeptisch.

Katja nickte.

„Und warum hast du gerade Mike gefragt? Der ist doch total schräg drauf.“

„Kennst du jemanden, der sich besser mit Internet, Technik und diesem ganzen Schnickschnack auskennt?“, erwiderte Katja.

Alice hob die Schultern. „Nein. Aber hat er sich denn nicht gewundert, dass du ihn gefragt hast?“

Katja atmete schnaufend aus. „Alice, er hat sich nicht gewundert – er hat sich gefreut. Willst du jetzt erfahren, was ich herausgefunden habe, oder nicht?“, fragte sie leicht gereizt.

Alice zog den Kopf ein. „Klar doch. Tschuldigung“, murmelte sie kleinlaut.

Eigentlich war Katja der sanfteste und umgänglichste Mensch, den Alice kannte. Aber wenn sie sich über etwas ärgerte, dann war es ratsam, sich nicht mit ihr anzulegen. Die Erfahrung hatte Alice in den zehn Jahren ihrer Freundschaft schon einige Male gemacht.

Katja räusperte sich, warf Alice einen warnenden Blick zu und sagte: „Also, man kann nur versuchen, den Absender über die IP-Adresse zu ermitteln. Aber das ist richtig schwierig. Wenn der Inhalt obszön oder bedrohlich ist, kann man es der Polizei melden. Die finden so ziemlich alles heraus. Aber davon kann ich dir nur abraten.“

„Hm“, machte Alice.

„Was ‚hm‘?“, sagte Katja noch immer etwas gereizt.

„Was ist eine IP-Adresse?“

„Das ist so eine Art Seriennummer, die jeder Internetverbindung zugeordnet ist“, erklärte Katja.

Alice faltete die Hände wie zum Gebet und rieb die Handinnenflächen aneinander.

„Und das hast du alles von Mike erfahren?“, fragte sie ungläubig.

Katja nickte. „Er hat aber auch gesagt, dass man die Polizei nur einschalten sollte, wenn es wirklich ernst ist. Na ja, und als richtig ernst kann man die beiden E-Mails von Jared wohl nicht unbedingt bezeichnen.“

Alice kniff die Lippen zusammen. Eigentlich wäre das jetzt der richtige Zeitpunkt gewesen, Katja von der neusten, der dritten Jared-E-Mail zu erzählen. Aber irgendetwas hielt sie davon ab. Sie konnte es sich selbst nicht erklären. Es war so ein komisches, diffuses Gefühl, eine Art innere Stimme, die ihr zuflüsterte: Behalt es lieber erst mal für dich.

Seitdem Katja ihren Kopf zu Alice’ Zimmertür hereingesteckt hatte, herrschte ein bislang unbekanntes Gefühl der Anspannung zwischen ihnen. Es hing über ihren Köpfen, spiegelte sich in ihren Augen wider, aber keine von beiden war in der Lage, es offen anzusprechen.

Alice vermutete, dass Katja sich wegen Edgar so sonderbar verhielt. Ihre Stimmung schwankte zwischen übertrieben fröhlich, extrem biestig und zu Tode betrübt.

Nichts davon entsprach der normalen Katja. Die, mit der Alice seit zehn Jahren fast täglich zusammen war.

Auch die Tatsache, dass Katja ausgerechnet Mike um Hilfe gebeten hatte, war mehr als sonderbar. Katja konnte Mike Henning nicht ausstehen. Ständig fühlte sie sich von seinen blöden Sprüchen persönlich angegriffen, während er in Alice’ Augen einfach nur ein Volltrottel war. Mike Henning war der Letzte, an den sich Katja unter normalen Umständen gewandt hätte – da war sich Alice ganz sicher. Auch wenn sie jetzt so tat, als ob es völlig normal sei, dass sie sich ausgerechnet von dem Klassenkameraden, den sie am allerwenigsten leiden konnte, helfen ließ.

Dafür musste es einen triftigen Grund geben. Und dass dieser Grund nicht sie war, davon war Alice inzwischen auch überzeugt. Nein, Katja ging es um Edgar. Er war ihr Motiv. Sie wollte unbedingt seine Unschuld beweisen, um … Ja, warum eigentlich? Wollte sie vor Edgar gut dastehen? Oder wollte sie Alice von seiner Unschuld überzeugen, damit sie ihn zukünftig lieber mochte? Ging es Katja also um sich oder um ihre beste Freundin?

Alice beschloss, Katja selbst danach zu fragen. Vielleicht würde ein klärendes Gespräch die unterschwellige Spannung, die plötzlich zwischen ihnen herrschte, aus der Welt schaffen können?

Alice hatte schon den Mund geöffnet, als Katja ihr zuvorkam. „Ach Alice, ich muss dir noch etwas erzählen“, sagte sie mit gedämpfter Stimme und Sorgenfalten auf der Stirn.

„Was denn?“ Alice schaute sie erwartungsvoll an.

„Vorhin, als ich von der Schule nach Hause gegangen bin, da habe ich Robin gesehen.“

Alice hob die Schultern. „Was soll daran so ungewöhnlich sein? Schließlich befindet sich seine Schule doch genau gegenüber von unserem Gymnasium.“

„Na ja …“, druckste Katja ein wenig herum. „Es waren noch zwei größere Jungs bei ihm. Der eine hat ihn festgehalten und der andere hat ihm in den Bauch geboxt.

„Was?“ Alice sprang wie angestochen auf. „Kanntest du die Jungs? Hast du sie dir geschnappt? Hat Robin geweint?“

Katja hob abwehrend die Hände. „Reg dich nicht auf, Alice“, versuchte sie sie zu besänftigen. „Ich habe sofort quer über die Straße gebrüllt, dass sie Robin gefälligst in Ruhe lassen sollen.“

„Und warum bist du nicht gleich dazwischengegangen?“

„Bin ich doch. Aber die waren auf der anderen Straßenseite, und du weißt doch, was dort für ein Verkehr herrscht. Bevor ich endlich drüben war, hatten sich die beiden Bengels schon vom Acker gemacht.“

Alice fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und durch die Haare. „Verdammt“, stieß sie wütend hervor, während sie in ihrem Zimmer aufgeregt auf und ab lief. „Und er hat gestern Abend selbst noch davon gesprochen.“

Vor ihrem Bücherregal blieb sie stehen und betrachtete die Bücher, als hoffte sie, eine Antwort auf die vielen bohrenden Fragen, die in ihrem Kopf herumschwirrten, in der Literatur finden zu können. Ihre Bücher hatten für Alice immer Geborgenheit und Zuflucht bedeutet. Aber nun starrten sie die Buchrücken an, abweisend und kalt, als ob sie mit ihr nichts mehr zu tun haben wollten.

„Und er hat kein Wort davon erzählt, als er von der Schule nach Hause gekommen ist“, murmelte Alice betroffen.

Sie drehte sich langsam zu Katja um.

„Meine Mutter hat ihren Standardspruch aufgesagt: ‚Und, hattest du Spaß in der Schule?‘ Er hat genickt, und damit haben wir uns zufrieden gegeben.“

Alice lachte bitter und schüttelte den Kopf, fassungslos über ihr eigenes oberflächliches Verhalten und die tägliche Begrüßungsformel ihrer Mutter. Spaß gehabt? Na, dann ist ja alles wunderbar, mein Schatz.

Aber so war es nicht. Nichts war wunderbar.

Alice spürte Katjas Augen verwundert auf ihr ruhen.

„Geht das schon länger so?“, fragte Katja.

Alice antworte nicht sofort. Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne und kaute nervös darauf herum. Dann setzte sie sich neben Katja auf die Bettkante.

Katja legte den Arm um ihre Schultern. „Meine Schwester wurde auch mal fies gemobbt. Kannst du dich noch erinnern?“

Alice nickte. „Du hast mal so etwas erwähnt“, murmelte sie.

„Und Robin hatte Angst heute zur Schule zu gehen?“

Erneut nickte Alice. „Er hat wohl schon damit gerechnet. Aber meine Mutter meinte …“ Sie brachte ihren Satz nicht zu Ende, weil es an der Tür klopfte.

„Ja!“, rief Alice gereizt. Und mit gesenkter Stimme fügte sie hinzu: „Hundertpro meine Mutter, die kontrollieren will, ob wir vorm PC sitzen.“

„Hä?“, machte Katja. Aber bevor Alice es ihr erklären konnte, hatte sich die Tür schon geöffnet und ihre Mutter kam ins Zimmer. In der rechten Hand hielt sie ein kleines Tablett, auf dem sich Kekse und zwei Gläser Milch befanden.

„Ich dachte, ihr könntet vielleicht eine kleine Stärkung gebrauchen“, säuselte sie den beiden augenzwinkernd zu.

„Keinen Hunger!“, knurrte Alice.

Ihre Mutter ließ sich jedoch von dem barschen Tonfall und dem mürrischen Gesichtsausdruck nicht abschrecken. Sie stellte das Tablett auf Alice’ Schreibtisch ab und baute sich lächelnd vor den beiden auf.

„Du siehst schon viel besser aus, Alice“, fand sie.

Alice schwieg beharrlich, während Katja sich bemühte, die explosive Stimmung zwischen Alice und ihrer Mutter ein wenig zu entschärfen. „Gerade habe ich an Kekse und Milch gedacht. Und schon klopft es an der Tür …“, sagte sie und schenkte Alice’ Mutter ein übertrieben strahlendes Lächeln.

„Das ist wirklich nett von deiner Mutter“, zischte sie Alice zu und stieß ihr, noch immer breit grinsend, mit dem Ellenbogen in die Seite.

„Ja, sehr nett“, murmelte Alice hämisch.

Es folgte ein langer Moment des Schweigens, in dem Katja auf der Bettkante unruhig hin und her rutschte, Alice ihre Hände betrachtete, als ob sie sie gerade erst entdeckt hätte, und ihre Mutter scheinbar hochkonzentriert Löcher in die Luft starrte. Schließlich hielt Katja es nicht mehr länger aus. Sie räusperte sich geräuschvoll, stand auf und tippte Alice mit dem Zeigefinger auf die Schulter.

„Du wolltest doch ein bisschen frische Luft schnappen. Was hältst du davon, wenn du mich ein Stück begleitest?“

Alice reagierte sofort. „Gute Idee“, rief sie, sprang auf und eilte zu ihrem Kleiderschrank. Sie zerrte ihre Jacke und die Schuhe hervor und zog beides an.

„Aber …“, protestierte ihre Mutter verdattert. „Wollt ihr nicht erstmal die Kekse essen und die Milch trinken? Sie ist warm, Katja. Gerade hast du dich doch noch so über Kekse und Milch gefreut.“

„Frau Bandow, bitte nicht böse sein, aber ich habe meiner Mutter versprochen, um fünf wieder zu Hause zu sein. Meine Schwester muss zum Zahnarzt und meinen Bruder kann man einfach nicht alleine lassen. Na ja, Sie wissen ja selbst, wie das mit den kleinen Jungs so ist“, plapperte sie drauflos. „Und Alice tut ein bisschen frische Luft sicherlich ganz gut. In einer knappen halben Stunde ist sie wieder zurück, und dann hat sie bestimmt Hunger für zwei auf Kekse und Milch.“

Alice nickte fleißig.

„Na ja, wenn ihr meint“, gab sich ihre Mutter schulterzuckend geschlagen. Und an Alice gewandt fügte sie etwas ernster hinzu: „Aber du setzt dir eine Mütze auf und wickelst dir den dicken Wollschal um. Und was ist mit der Hose? Willst du etwa in deiner Jogginghose vor die Tür gehen?“

„Es sind doch nur ein paar Meter. Ich gehe nur bis zur Ecke mit. Und außerdem ist es draußen schon fast dunkel, da sieht kein Mensch, dass ich meine Jogginghose anhabe“, erwiderte Alice mühsam beherrscht.

Alice’ Mutter schüttelte den Kopf. „Kommt gar nicht in Frage. Du bist krank, und durch die dünne Hose pfeift der Wind.“

Alice hatte schon den Mund aufgemacht, um etwas Heftiges zu erwidern. Aber Katja kam ihr zuvor. Sie legte beruhigend ihre Hand auf Alice’ Schulter und zischte ihr zu: „Dann zieh dir halt deine Jeans über.“

Alice biss die Zähne zusammen, nahm ihre Jeans von der Stuhllehne und zog sie sich über die Jogginghose.

Als sie endlich vor der Haustür standen, atmete sie tief durch.

„Noch ein Sekunde länger und ich hätte ihr die Gurgel umgedreht“, sagte sie.

„Was ist denn plötzlich los?“, erwiderte Katja und schaute sie skeptisch von der Seite an. „Du hast dich doch sonst so gut mit deiner Mutter verstanden.“

Alice winkte ab. „Keine Ahnung. Ihre Alles-wird-gut-Sprüche kann ich momentan einfach nicht ertragen.“

Sie drückte die Schultern durch, drehte Katja das Gesicht zu, grinste sie an und sagte mit betont heiterer Stimme: „Und jetzt bitte Themawechsel. Du bist also in Edgar verknallt?“

Trotz der Dunkelheit konnte Alice erkennen, wie sich Katjas Gesichtsfarbe veränderte.

„Blödsinn“, regte sie sich auf. „Das habe ich dir doch gestern schon gesagt. Ich mag ihn halt. Mehr nicht. Und außerdem“, fügte sie etwas leiser hinzu, „hat er sowieso kein Interesse an mir.“

Alice rollte mit der Schuhspitze einen kleinen Stein auf dem Bürgersteig ein paar Mal hin und her, bevor sie ihn auf die Straße kickte.

„Weil du meinst, dass er auf mich steht – ja, ja, ich weiß. Aber das ist genau so ein Unsinn, wie deine Behauptung, dass er dich nicht sieht. Vielleicht musst du …“

„Stopp!“, schnitt Katja ihr das Wort ab. „Auf dieses Thema habe ich wirklich nicht die geringste Lust. Und überhaupt, seitdem ich vorhin dein Zimmer betreten habe, bist du total zickig drauf. Ich wollte dir nur helfen. Mehr nicht.“

Alice hob ergeben beide Hände. „Schon gut, schon gut. Ist wohl heute nicht unser Tag.“

Doch Katja wollte sich nicht besänftigen lassen. „Mein Tag war bislang völlig in Ordnung. Und weißt du, was? Damit das auch schnellstens wieder so wird, verabschiede ich mich jetzt am besten von dir. Bis morgen.“

Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und eilte mit hocherhobenem Haupt davon.

Alice wollte ihrer Freundin etwas Versöhnliches hinterherrufen. Oder, noch besser, ihr nachlaufen und sich augenblicklich wieder mit ihr vertragen. Aber weder ihre Stimme noch ihre Beine wollten ihr gehorchen. Sie stand einfach da, völlig regungslos, und schaute Katja nach, bis sie am Ende der Straße um die Ecke gebogen und verschwunden war. Dann holte sie tief Luft und hielt sie einen Moment in ihren Lungenflügeln gefangen, bis sie sie stoßweise wieder hinausließ.

Was nun, Fräulein Bandow?, fragte sie sich und durchforstete ihr Hirn vergeblich nach einer Antwort.
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In der Nacht hatte es angefangen zu stürmen. Der Wind drückte so stark gegen das Fensterglas, dass es knirschende Geräusche von sich gab, als ob es jeden Moment zerspringen würde.

Alice wurde von einem großen, dunklen Schatten gejagt. Er war ihr dicht auf den Fersen. Keuchend rannte sie durch die Dunkelheit, rief verzweifelt um Hilfe. Aber da war niemand, der ihr helfen konnte. Dafür kam der Schatten beängstigend näher …

Als Alice schweißgebadet in ihrem Bett hochschreckte, spürte sie noch die eiskalten Hände, die sich Sekunden zuvor um ihren Hals gelegt und zugedrückt hatten.

Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie geträumt hatte, dass es mitten in der Nacht war – und dass sie nun garantiert nicht mehr einschlafen konnte. Ihr Blick wanderte orientierungslos durch das Zimmer, bis ihre Augen sich allmählich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

Alice war es nicht gewohnt, im Stockdunkeln zu schlafen. Schon als kleines Kind hatte sie sich vor der Finsternis gefürchtet und darauf bestanden, dass die Jalousien oben blieben und ein kleines Nachtlicht das Zimmer wenigstens ein bisschen erhellte. Das war bis heute so geblieben.

Doch noch beunruhigender war der Gedanke, dass dort an ihrem Fenster jemand gestanden und sie beobachtet hatte – und dass er es jederzeit wieder tun könnte. Deshalb hatte sie gestern Abend die Vorhänge zugezogen und das kleine rote Licht auf ihrer Kommode ausgelassen.

Alice streckte vorsichtig die Hand aus, tastete nach der Lampe auf ihrer Kommode, fand sie und drückte auf den Anschaltknopf.

Sie schaute zum Fenster hinüber, vergewisserte sich, dass die Vorhänge richtig zugezogen waren und nicht den kleinsten Ritz zum Durchschauen boten. Dann schlug sie die Zudecke zur Seite, schwang ihre Beine aus dem Bett, stand auf und ging mit steifen Schritten zu ihrem Schreibtischstuhl hinüber. Sie nahm die Socken von der Sitzfläche, die Jogginghose und das Sweatshirt von der Armlehne, zog sich an und setze sich auf den Stuhl.

Mit einem tiefen Seufzer drückte sie den Anschaltknopf des Rechners und gleich darauf den am Monitor.

Während der PC hochfuhr, legte sie sich gedanklich schon die Worte zurecht, die sie vorhatte zu schreiben, sobald ihr Mailprogramm dazu bereit war.

„Nicht mit mir“, murmelte sie und starrte finster auf den Monitor.

Im Ordner Gelöschte E-Mails fand sie die gesuchte Mail, verschob sie wieder in ihren Posteingang und klickte dann auf „Antworten“.

Lieber Jared,

wer auch immer du bist, du hast es geschafft mich zu beeindrucken. Ja, wirklich, ich bin beeindruckt.

Und natürlich verstehe ich deinen Ärger. Aber ich bin unschuldig. Ich habe niemanden damit beauftragt, dich auszuspionieren. Bestimmt nicht.

Wenn irgendjemand so etwas unternommen haben sollte, dann garantiert ohne mein Wissen und ganz, ganz sicher ohne meine Zustimmung. Das musst du mir glauben!

Aber findest du nicht auch, Jared, dass wir das Versteckspiel langsam beenden sollten? Ich möchte dich kennen lernen, und wenn ich deine Nachrichten richtig gedeutet habe, dann möchtest du das doch auch, oder? Was hältst du davon, wenn wir uns treffen? Ich kenne ein kleines, nettes Café, das „Krügers“. Es befindet sich in der oberen Etage des Einkaufszentrums in der Goseriedestraße. Da ich davon ausgehe, dass du dich in meiner Nähe gut auskennst, wirst du sicher wissen, was ich meine. Falls das nicht der Fall sein sollte, müssten wir uns etwas anderes einfallen lassen.

Ich bin gespannt, von dir zu hören – und noch gespannter, dich endlich zu sehen.

Deine Alice

Als Alice auf „Senden“ klickte, war sie sich ganz sicher, auf welchem Rechner Augenblicke später ihre E-Mail eingehen würde. Der Fall Jared war für sie gelöst, auch wenn die eigentliche Gegenüberstellung noch ausstand. Dennoch war Alice überzeugt davon, dass niemand anderes als Mike im Café Krügers auftauchen würde. Entweder mit genug Mumm in den Knochen, um sich grinsend an ihren Tisch zu setzen, oder doch ganz das Weichei, das Alice in ihm vermutete. Das würde bedeuten, dass er sich in irgendeiner Ecke verkriechen und sie von dort aus beobachten würde.

Alice war es gleichgültig, ob er sich zeigen oder weiterhin feige verstecken würde. Wichtig war, dass sie sich zeigen würde. Sie würde sich nicht weiter von ihm verrückt machen lassen. Sie würde in die Offensive gehen. Das war das einzig Richtige.

Mike hatte sich verraten. Auf eine Art und Weise, die ihrer Meinung nach an Dummheit nicht zu übertreffen war. Kaum hatte Katja sich bei ihm über das Thema unerwünschte E-Mails schlau gemacht, schon beschwerte er sich unter dem selten blöden Pseudonym Jared via E-Mail darüber bei ihr. Blöder ging es doch gar nicht mehr. Mal ganz davon abgesehen, dass er Katja sogar noch den eindringlichen Hinweis gegeben hatte, sich bloß nicht an die Polizei zu wenden, weil die solchen Lappalien nicht nachgehen würde.

Lachhaft. Dieser Typ war einfach nur zum Kaputtlachen, schoss es Alice durch den Kopf. Und seinetwegen hatte sie sogar vorgehabt, die Rasende Rita sterben zu lassen. Wegen solch eines Blödians.

Hatte? War das nicht längst beschlossene Sache? Hatte sie in den letzten Tagen nicht selbst eingesehen, dass die Rasende Rita ziemlich weit über das Ziel hinausgeschossen war? Warum jetzt der Rückzug vom Rückzug?

Alice blickte selbst schon nicht mehr durch bei all den Gedanken, die gerade wie wild in ihrem Hirn hin und her jagten. Aber vielleicht lag das auch an der Uhrzeit – zwei Uhr morgens –, eine weitere Sache, die sie Mike alias Jared richtig übelnahm. Er brachte sie um ihren Schlaf, und das war etwas, das Alice absolut nicht ausstehen konnte.

Wider Erwarten war es Alice doch noch gelungen, wieder einzuschlafen, und als um kurz nach sechs Uhr der Wecker auf der Kommode schellte, war sie sich zunächst ganz sicher, nicht dazu in der Lage zu sein, aufzustehen.

Ihr Kopf schmerzte noch fieser als am Morgen zuvor. Das hämmernde Männlein hatte sich anscheinend noch mehr Verstärkung geholt. Nur mühsam konnte Alice die Augen öffnen, weil Schlafsand die oberen Wimpern mit den unteren verklebt hatte. Der größte Teil ihres Körpers tat so weh, als hätte sie gerade einen sechsstündigen Dauerlauf mit schweren Gewichten an Händen und Füßen hinter sich gebracht. Stöhnend richtete sie sich auf, biss die Zähne zusammen und legte beide Hände wie einen Riemen schützend um ihren Kopf.

Langsam, immer darauf bedacht, sich nicht mehr als nötig zu bewegen, ging sie zum Kleiderschrank und zerrte eine dunkle Jeans und einen lilafarbenen Rollkragenpullover hervor. Aus der Schublade darunter nahm sie frische Unterwäsche. Dann schleppte sie sich ins Badezimmer, entledigte sich des Sweatshirts, der Jogginghose und der Socken und stellte sich unter die Dusche.

Danach fühlte sie sich zwar nicht gerade wie neugeboren, aber immerhin so weit wiederhergestellt, dass sie in der Lage war, ihren in der Nacht gefassten Entschluss in die Tat umzusetzen.

Dazu musste sie nur ihre Mutter davon überzeugen, dass es ihr gut ginge, obwohl sie schrecklich aussah, und dann irgendwie den Schulvormittag hinter sich bringen. Und wenn sie die Sache mit Mike alias Jared erledigt hatte, dann würde sie sich eingehend mit den feigen Erpressern ihres kleinen Bruders befassen – und zwar ohne ihre Mutter davon in Kenntnis zu setzen. Auch das hatte sie vergangene Nacht beschlossen.

Alice’ Mutter war wesentlich leichter zu täuschen als befürchtet, und auch der Schulvormittag verging schnell und ohne nennenswerte Vorkommnisse. Mal abgesehen von Mister Ice, der sich im Deutschunterricht aufführte wie ein tollwütiger Rehpinscher, knurrend und zähnefletschend durch das Klassenzimmer tobte, nur weil der ein oder andere Schüler seinen gähnend langweiligen Ausführungen über den Briefwechsel der beiden Größen des bürgerlichen Realismus, dem Schweizer Dichter Gottfried Keller und dem deutschen Schriftsteller Theodor Storm, mit deutlichem Desinteresse folgte.

Alice hatte sich etwas Sorgen darüber gemacht, Mike bereits in der Schule begegnen zu können, doch das stellte sich schnell als überflüssig heraus. Mike war nämlich gar nicht erst erschienen. Ein weiterer Hinweis?

Blieb nur noch Edgar, um den Alice nach dem peinlichen Zusammentreffen in weinroten Socken am liebsten einen großen Bogen gemacht hätte. Doch auch hier meinte das Schicksal es gut mit ihr, denn von Edgar bekam sie den ganzen Vormittag über nichts zu sehen.

Dass Katja kein Wort über ihr gestriges kleines Streitgespräch verlor, wertete Alice als ein weiteres positives Zeichen dafür, dass sie sich mit ihrer offensiven Einstellung auf dem richtigen Weg befand.

Nach Schulschluss verabschiedete sie sich hastig von Katja mit der Ausrede, dass sie nicht direkt nach Hause gehen, sondern noch einen kurzen Abstecher zu ihrer Oma machen würde.

„Warum heute?“, wollte Katja verwundert wissen. „Sonst besuchst du sie doch immer am Samstag.“

„Meine Oma hat gestern Abend angerufen“, log sie und staunte selbst, wie leicht es ihr von den Lippen ging. „Sie hat mir ein Paar neue Socken gestrickt. Meine aktuellen haben ein Loch am Hacken …“ Sie stockte, rollte die Augen und fuhr dann mit peinlich berührter Stimme fort: „Bei meiner hirnlosen Auf-Socken-und-ohne-Jacke-rausrenn-und-ausgerechnet-Edgar-in-die-Arme-lauf-Aktion.“

Katja grinste. „Coole Aktion.“

Sofort aber verdunkelte sich ihre Miene wieder. „Hast du Edgar heute in der Schule gesehen?“

Alice schüttelte den Kopf. „Zum Glück nicht.“

Katja hob die Schultern. „Ich auch nicht“, sagte sie mit so hoffnungsloser Stimme, dass Alice ihr tröstend die Hand auf die Schulter legte.

„Ach Katja, morgen siehst du ihn bestimmt und dann solltest du am besten mal mit ihm reden. Oder, noch besser, ruf ihn doch einfach heute Nachmittag mal an.“

Katja schüttelte Alice’ Hand ab und tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. „Spinnst du?!“

„Nicht, dass ich wüsste.“

„Warum redest du dann so einen Unsinn daher?“

„Na ja, so unsinnig finde ich das gar nicht. Du stehst auf ihn, also solltest du etwas unternehmen, damit er davon auch etwas mitbekommt.“

Katja zog die Luft scharf zwischen den Zähnen ein. „Sag mal, macht dir das eigentlich Spaß?“

Alice zuckte unbehaglich die Achseln. Der Verlauf dieses Gespräches gefiel ihr ganz und gar nicht. Außerdem musste sie nach Hause, und zwar unverzüglich.

„Bevor du jetzt wieder mit deiner völlig aus der Luft gegriffenen Theorie anfängst, dass du keinerlei Chancen bei Edgar hast, weil er angeblich total in mich verschossen ist, muss ich dir sagen: Das ist Schwachsinn! Und nun, meine liebste und allerbeste Freundin, muss ich wirklich los. Du kennst doch meine Oma. Sie hasst es, wenn ich zu spät komme. Bis morgen, Süße.“ Dann nahm sie die völlig verdatterte Katja in ihre Arme, drückte ihr einen schmatzenden Kuss auf die Wange und eilte davon.

„Wollen wir uns nachher im Krügers treffen?“, rief Katja ihr hinterher.

„Geht nicht“, antwortete Alice, ohne stehen zu bleiben oder sich umzudrehen. „Ich bleibe bis zum Abend bei meiner Oma.“

Zu Hause setzte sich Alice sofort an ihren PC und wartete ungeduldig darauf, dass sich ihr E-Mail-Programm aufbaute.

Drei neue E-Mails wurden angekündigt. Eine von Katja, abgeschickt heute Morgen um kurz nach sieben. Bei der zweiten handelte es sich um eine Werbemail von einem Modehaus. Und die dritte war tatsächlich von Jared.

Um 16:00 Uhr erwarte ich dich. Jared.

Alice hasste es, alleine im Café Krügers zu sitzen und so zu tun, als würde sie in der Zeitschrift, mit der sie ihr Gesichtsfeld abschirmte, auch tatsächlich lesen. Viel lieber beobachtete sie die Menschen, die um die runden Tische herum saßen, herein oder wieder hinaus eilten, Bekannte begrüßten oder so taten, als ob sie bestimmte Bekannte nicht sehen würden. Sie liebte es, den Menschen beim Schwatzen, Gestikulieren, Tratschen, Lachen, Nachdenken, Schweigen, schlicht: beim ganz normalen Leben zuzuschauen.

Das Publikum hier war bunt gemischt. Von der schicken Oma in altrosa Seidenbluse, die täglich zum Apfelstrudelessen und Darjeelingteeschlürfen ins Café kam, über den Geschäftsmann im dunklen Anzug, der zum schwarzen Kaffee einen Cognac trank und ununterbrochen mit seinem Handy telefonierte, bis hin zu dem flippigen jungen Pärchen, das die Augen und Lippen nicht voneinander lassen konnte, sich gegenseitig mit Schokoladenkuchen fütterte und heiße Schokolade aus einem Becher trank, und den zahlreichen Schülern des Geschwister-Scholl-Gymnasiums, bei denen das Café Krügers ebenso beliebt war wie bei Alice und Katja.

Das Beste am Krügers aber war die Besitzerin Frau Taube, von allen nur Täubchen genannt. Für sie war es überhaupt kein Problem, wenn drei fünfzehnjährige Mädchen stundenlang einen Tisch in Beschlag nahmen und nur eine einzige Cola dabei verzehrten. Sie war eine Frau mit dem Herzen am rechten Fleck, wie Alice’ Mutter es auszudrücken pflegte. Für sie zählte nicht in erster Linie der Umsatz des Cafés, sondern das Klima, das in ihm vorherrschte. Freundlich, fröhlich und friedlich war es. Darauf kam es Täubchen an.

Was den Umsatz betraf, brauchte sie sich dennoch keine Sorgen zu machen, auch wenn die Schüler kaum dazu beitrugen. Das Café Krügers war ständig rappelvoll, und unter den Gästen waren zum Glück auch viele, die gutbetucht waren, reichlich verzehrten und somit dafür sorgten, dass Täubchens Kasse stets ordentlich klingelte.

Aber heute durfte Alice nicht so offensichtlich die Gäste des Krügers beobachten, wie sie es sonst immer tat. Heute war Zurückhaltung und Strategie angesagt, wenn sie Mike alias Jared nicht verschrecken wollte. Also stierte sie möglichst interessiert auf ihr Magazin und scannte dabei unauffällig das Café.

Wo bist du, Mike? Zeig dich endlich!


13. Kapitel

Er war müde, weil er die halbe Nacht nicht geschlafen hatte, sich stattdessen hin und her gewälzt und dabei bemüht hatte, an nichts zu denken. Dabei hatte sein Gehirn nicht eine Sekunde aufgehört zu rattern – und ihn damit wach gehalten. Gegen drei Uhr in der Frühe sah es endlich ein, dass er Schlaf dringend nötig hatte.

Der Alptraum setzte sofort ein. Er verfolgte ihn seit einigen Jahren. Genauer: seitdem er ein kleiner, dicker Junge mit dunkelblauer Nickelbrille auf der Nase gewesen war.

Er kannte diesen Traum in- und auswendig, er variierte selten und kam zuverlässig immer wieder. Das Szenarium war stets gleich, mit kleinen Schwankungen in der Reihenfolge. Mal begann er mitten drin, mal am Anfang und manchmal sogar mit dem Ende. In dieser Nacht lief er wie ein Spielfilm schön der Reihe nach ab.

Er ging die Straße entlang. Alles war dunkel, nur ein paar vereinzelte Straßenlampen spendeten ein wenig Licht. Obwohl er ein kleiner Junge war, fürchtete er sich nicht vor der Finsternis. Er lief und lief, bis er atemlos an einer Kreuzung zum Stehen kam und sich keuchend für einen Moment unentschlossen in alle Richtungen umschaute.

„Welche Straße soll ich nehmen?“, krächzte er in die Dunkelheit.

Er entschied sich für die Straße nach links. Für diese Richtung entschied er sich immer in diesem Traum, denn diese Straße war heller und wirkte freundlicher auf ihn als die andere. Und ein bisschen Freundlichkeit um sich herum, das war genau das, wonach sich der dicke, rothaarige Junge sehnte.

Ein paar freundliche Worte. Ein Lächeln, das ihm galt. Ein Kopfnicken. Irgendeine Geste der Zuneigung.

Die Straße stellte sich als Täuschung heraus: Sie war nicht freundlich, weil sich in ihr keine freundlichen Häuser befanden, in denen freundliche Menschen lebten. Aber das merkte er erst, als sich die erste Tür des ersten unfreundlichen Hauses geöffnet hatte und ein großer, blonder Junge heraustrat. Der Junge stierte ihn an. Abschätzend, abweisend – unfreundlich.

Er ging weiter. Die nächste Tür öffnete sich. Wieder trat ein blonder Junge heraus und starrte ihn finster an. Das nächste Haus, der nächste unfreundliche Blick eines blonden Jungen. So ging es weiter, bis er das Ende der Straße erreicht hatte und vor dem letzten Haus stand. Er hoffte so sehr, dass sich wenigstens hier die Tür öffnen und ihn ein freundliches Gesicht anblicken würde. In Gedanken sagte er sogar zu sich: Bitte kein unfreundlicher Junge!

Dann öffnete sich die Tür, und tatsächlich war es diesmal kein blonder Junge, der ihn mit beinahe tödlichen Blicken durchbohrte. Es war ein Mädchen. Ein wunderschönes, dunkelhaariges Mädchen, das aus dem Haus trat und ihn mit ausdruckslosen Augen anblickte. Weder freundlich noch abweisend oder gar bösartig. Sie schaute einfach nur und spitzte dabei ihre vollen, roten Lippen.

„Küss mich, Dickerchen!“, säuselte sie.

Es störte ihn zwar, dass sie ihn Dickerchen nannte, aber der Verlockung ihrer blutroten Lippen konnte er nicht widerstehen.

Er trat ganz nahe an sie heran, stellte sich auf die Zehenspitzen und schloss voll freudig-aufgeregter Erwartung die Augen.

Ein weiches, warmes Lippenpaar presste sich auf seines, und sofort durchfuhr ihn ein wohliger Schauer. Plötzlich, inmitten des wunderbarsten und aufregendsten Kusses, spürte er, wie sich eine gallertartige Masse widerwärtigen Geschmacks in seinem Mund ausbreitete. Speichelreste aus lauwarmer Blutwurst, glitschigen Heringen und schwabbeligen Pilzen umlagerten seine Zunge. Angeekelt riss er die Augen auf – und starrte in hämisch blickende Schweinsaugen. Das Schwein saugte grunzend an seinen Lippen, lutschte auf seiner Zunge herum, leckte ihm anschließend schmatzend über die Augen, die Nase, die Wangen, um dann mit einem schnalzenden Geräusch abermals kräftig in seinen Mund hineinzustoßen. Er stand einfach nur da, mit hängenden Armen und steifen Beinen, und versuchte die Übelkeit, die ihm bereits bis zum Kinn stand, zu unterdrücken.

Die großen, blonden Jungen klatschten laut in die Hände, riefen ihm fröhlich zu, feuerten ihn an: „Dickerchen, super Schweineknutscher, weiter so, knutsch die fette Sau!“

An dieser Stelle verlor er regelmäßig den Traumfaden. Hier war der Alptraum einfach zu Ende. Er wachte schweißgebadet auf und schaffte es – in den meisten Fällen – gerade noch ins Badezimmer, um sich keuchend über dem Klo oder manchmal auch der Badewanne zu übergeben. Mit zittrigen Beinen schlich er in sein Bett zurück und starrte erschöpft und zutiefst verzweifelt gegen die Zimmerdecke.

Ein Traum. Alles war nur ein bescheuerter Traum gewesen, stellte er fest, jedes Mal.

Und dennoch war er nicht erleichtert darüber. Denn obwohl er tatsächlich alles nur geträumt hatte, fürchtete er sich davor, dass sich ein weibliches Wesen, das ihm gut gefiel, so wie in seinem Traum in ein widerwärtiges Schwein verwandeln könnte. Und die anderen würden um ihn herumstehen und laut rufen: „Komm, Dickerchen, küss die fette Sau. Knutsch das Schwein. Fettbacke zu Fettbacke.“

Genauso wie früher, als er noch der kleine, dicke, rothaarige Junge gewesen war und sie ihn gezwungen hatten, die widerliche stinkende Sau zu küssen.


14. Kapitel

Nach einer knappen Stunde beschloss Alice, nicht mehr länger zu warten. Im Grunde war es so gekommen, wie sie es sich gedacht hatte: Mike war nicht aufgetaucht, weil er ein feiger Idiot war. Keinen Gedanken würde sie mehr an diesen Feigling verschwenden, beschloss sie.

Seufzend stand Alice von ihrem Platz auf, legte die Zeitschriften zurück in den Ständer und ging zum Tresen hinüber.

„Täubchen, kann ich bitte bezahlen“, rief sie der Café-Inhaberin zu, die wahrhaftig wie ein zartes Täubchen wirkte, mit ihrer schlanken, eleganten Gestalt und den blaugrauen Haaren, die sie stets zu einem lockeren Knoten am Hinterkopf zusammengesteckt trug.

„Aber natürlich, Schätzchen“, zwitscherte sie freundlich zurück und schob sich ihre hellblaue Lesebrille auf die Nase. „Was hattest du denn?“

„Eine Cola und einen Kakao mit Sahne.“

„Das macht dann 3,80.“

Alice reichte ihr vier Eurostücke über den Tresen und sagte: „Stimmt so.“

Täubchen reagierte so, wie sie immer reagierte, wenn einer der Jugendlichen ihr Trinkgeld – und mochte es auch noch so wenig sein – geben wollte. Sie schüttelte vehement den Kopf und sagte mit vorwurfsvoller und dennoch sanfter Stimme: „Halte du mal schön dein Geld zusammen, Schätzchen. Du hast etwas verzehrt, und das hast du bezahlt.“

Alice nahm die zwanzig Cent kommentarlos entgegen und verstaute sie in ihrer Geldbörse. Widerstand war zwecklos, dazu kannte sie Täubchen viel zu gut.

„Tschüss und einen schönen Tag noch.“ Alice nickte ihr zu und bewegte sich in Richtung Ausgang.

„Dir auch, Schätzchen, dir auch“, flötete Täubchen ihr hinterher.

Vorm Café stand sie einen Moment lang unentschlossen herum. Nach Hause zu gehen, dazu hatte sie absolut keine Lust. Aber ziellos im Einkaufszentrum herumzuschlendern, kam ihr auch wenig verlockend vor.

Draußen hatte es angefangen zu nieseln. Aus dem Nieselregen war Eisregen geworden, der allmählich in zarte Schneeflocken übergegangen war, aber wahrscheinlich nur, um später wieder zu nervigem Nieselregen zu werden. Darauf hatte Alice am allerwenigsten Lust.

Sie beschloss, in die Buchhandlung zu gehen und sich dort noch ein wenig aufzuhalten. Vielleicht konnte sie dort endlich in Daniel Glattauers Roman „Gut gegen Nordwind“ weiterlesen. Letzte Woche war sie bis Seite 211 gekommen. Dummerweise hatte ihre Tante ihr vor ein paar Wochen, zu ihrem sechzehnten Geburtstag, den zweiten Teil der magischen E-Mail-Lovestory zwischen Emmi und Leo, „Alle sieben Wellen“, geschenkt. Was natürlich nicht wirklich dumm von ihr gewesen war, denn für Alice war ein Buch das beste Geschenk, das man ihr machen konnte. Nur hatte sie den ersten Band noch nicht gelesen und momentan auch kein Geld, ihn sich zu kaufen. Band zwei vor Band eins zu lesen, kam ihr unlogisch und falsch vor. Also hatte sie angefangen, in der Buchhandlung still und heimlich und vor allen Dingen so unauffällig wie möglich Band eins zu lesen.

Den Bogen durfte sie dabei natürlich nicht überspannen, denn obwohl zahlreiche Leser sich mit Büchern in die Kuschelsessel zurückzogen und die Mitarbeiter des Meyerschen Bücherparadieses wirklich sehr großzügig waren, was den stundenlangen Aufenthalt der Kunden in der Buchhandlung betraf, erregte es dennoch ein wenig Aufsehen, wenn sich ein junges Mädchen regelmäßig durch die Bestsellerliste las – und dabei nur selten ein Buch kaufte.

Natürlich hätte Alice in die städtische Bücherei gehen können, aber hier, wo die Bücher fast noch unberührt in den Regalen standen, bildete sie sich ein, dass sie besser rochen. Noch ein bisschen nach dem Schriftsteller, der die Protagonisten zum Leben erweckt, die Orte und die Handlung gewählt oder erfunden hatte, und nach den Träumen, die jemanden, der schrieb, mit einem neuen Werk auf immer und ewig verbanden.

Außerdem wollte Alice Bücher besitzen, nicht leihen. Unbedingt. Nur ihr Geldbeutel war meistens dagegen.

Das Meyersche Bücherparadies im unteren Stockwerk des Einkaufszentrums war immer gut besucht. Aber bei diesem unangenehmen Wetter hatten noch mehr Menschen als gewöhnlich Zuflucht in den behaglichen Räumen der Buchhandlung gesucht. Deckenhohe Holzregale, prall gefüllt mit unzähligen Büchern, gemütliche Sitzgruppen, die dazu einluden, sich in sie hineinzukuscheln und in einem der wunderbaren Bücher zu versinken.

Alice hatte jedes Mal das Gefühl, in eine magische Welt einzutauchen, sobald sie die Buchhandlung betrat. Schon als kleines Mädchen hatte ihre Mutter sie regelmäßig zu den Kinderlesungen, die in einem Nebenraum stattfanden, der wie ein Zirkuszelt ausgestattet war, gebracht. Alice war jedes Mal mit vor Aufregung hochroten Wangen ungeduldig auf ihrem Bodenkissen hin und her gerutscht, bis endlich der jeweilige Autor den Raum betreten und angefangen hatte, aus seinem Buch vorzulesen.

Vor zwei Jahren hatte sie einer Veranstaltung mit der ihr damals noch unbekannten Autorin Isabel Abedi beigewohnt. Die Lesung aus dem Jugendbuch „Whisper“ wurde von dem bekannten brasilianischen Gitarristen Eduardo Macedo musikalisch begleitet und hatte Alice so tief berührt, dass sie die ganze Zeit über gegen aufsteigende Tränen anzukämpfen hatte.

Seitdem gehörten die Jugendbücher der Hamburger Schriftstellerin zu ihren absoluten Lieblingen – Bücher, die sie unbedingt besitzen musste. Der Kauf ihres neusten Werkes, „Lucian“, hatte ihre finanziellen Mittel restlos erschöpft, zumal sie sich auch noch das Hörbuch zugelegt hatte.

Und deshalb musste sie nun „Gut gegen Nordwind“ heimlich in der Buchhandlung lesen, damit sie endlich mit dem zweiten Band beginnen konnte, der sie noch unberührt aus ihrem Bücherregal heraus anstarrte und laut zu rufen schien: Lies mich endlich!

Alice steuerte direkt auf das Regal zu, in dem sich „Gut gegen Nordwind“ befand, schaute sich kurz links und rechts um und nahm sich eines der Exemplare aus dem Fach.

Gerade wollte sie sich mit dem Buch in der Hand einen ungestörten Platz suchen, als ihr jemand von hinten auf die Schulter tippte.

Alice fühlte sich ertappt, lief dunkelrot an und sagte schuldbewusst, noch bevor sie sich überhaupt umgedreht hatte: „Ich wollte nur ein bisschen darin rumblättern.“

„Von mir aus“, sagte eine männliche Stimme, die ihr ziemlich bekannt vorkam.

Alice fuhr herum. „Edgar. Mein Güte“, herrschte sie ihn an. „Sag mal, ist das dein neues Hobby? Warum tauchst du eigentlich immer wie aus dem Nichts genau dort auf, wo ich gerade bin?“ Alice’ Schamesröte verwandelte sich in Zornesröte.

Edgar machte unschuldige Augen. „Zufall. Oder vielleicht ist es ja auch umgekehrt. Ich bin auf jeden Fall nicht in roten Wollsocken über die Straße gerannt.“

Alice bedachte ihn aus zusammengekniffenen Augen mit mindestens tödlichen Blicken. Typisch, dachte sie verärgert. Das werde ich jetzt jedes Mal von ihm zu hören bekommen. Von wegen, der steht auf mich. Pah, Katja, da hast du dich aber mächtig getäuscht.

„Ich verfolge dich ganz bestimmt nicht“, knurrte sie so gehässig wie nur möglich.

Edgar grinste sein strahlendweißes Hollywoodgrinsen. „Schade.“

Alice holte tief Luft und presste dabei mit beiden Händen das Buch fest an ihre Brust.

„Was liest du?“, wollte Edgar wissen.

„Nichts, was dich interessieren dürfte“, erwiderte Alice schnippisch.

Edgar seufzte leise. „Warum bist du eigentlich immer gleich so zickig?“ Seine Stimme klang sanft und auch ein bisschen traurig. So sanft und traurig, dass Alice sich noch mehr ärgerte. Und weil sie sich nicht sicher war, über wen sie sich mehr ärgern sollte, über Edgar oder über sich selbst, und weil ihr absolut nichts Besseres einfiel, sagte sie: „Katja würde sich freuen, wenn du ihr ständig rein zufällig über den Weg laufen würdest. Sie steht nämlich auf dich.“ Im nächsten Moment hätte sie sich dafür ohrfeigen können. Wie konnte sie nur? Was hatte sie sich dabei gedacht? Katja würde nie wieder ein Wort mit ihr reden, wenn sie davon erführe.

„Ähm … ich meine … na ja, am besten vergisst du einfach, was ich gerade gesagt habe. Ich bin im Moment etwas neben der Spur wegen … na ja …“

Edgar lächelte. Allerdings weder spöttisch noch überheblich, sondern verständnisvoll. „Von mir erfährt Katja kein Wort.“

„Danke“, murmelte Alice peinlich berührt.

Edgar schaute sie eine Weile nachdenklich an. Dann fragte er: „Warum bist du neben der Spur? Hat das irgendetwas mit diesem geheimnisvollen Jared zu tun?“

Alice riss erschrocken die Augen auf. „Jared? Wie kommst du gerade jetzt auf Jared?“, herrschte sie ihn an.

Edgar zuckte die Achseln. „Na ja, das letzte Mal, als du neben der Spur warst, war auch die Rede von einem Jared. Deshalb habe ich gedacht …“

Weiter kam er nicht, weil Alice ihm ins Wort fiel. „Edgar, ich frage dich jetzt zum allerletzten Mal, auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Bist du Jared oder hast du irgendetwas mit ihm zu tun?“

„Nein! Wie oft denn noch?“, erwiderte Edgar und schüttelte dabei vehement den Kopf. „Warum willst du eigentlich ständig von mir wissen, ob ich Jared bin? Du weißt doch, wie ich heiße: Edgar, nicht Jared. Oder ist dir das etwa entfallen?“

Alice antwortete nicht. Sie strich sich eine lange, schwarze Haarsträhne hinters Ohr, zog die Unterlippe zwischen ihre Zähne und kaute darauf herum. Nicht zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass sie sich total lächerlich aufführte.

Edgar sah ihre eine Weile dabei zu, dann fragte er: „Möchtest du vielleicht darüber reden?“

„Pff“, machte sie und schwieg.

Edgar seufzte. Und Alice dachte: Seufz ruhig, wenn dir nichts Besseres einfällt. Mir geht es auch nicht anders.

„Ich muss jetzt auch weiter“, murmelte sie schließlich.

Edgar schaute sie nur an. Alice konnte seinen Blick schwer deuten, aber ein bisschen enttäuscht sah er schon aus.

„Okay, dann geh ich mal zur Kasse“, erklärte Alice und streckte ihm, wie zum Beweis, das Buch entgegen.

Edgar nickte. „Da wollte ich auch gerade hin.“ Erst jetzt bemerkte Alice, dass auch er ein Buch in den Händen hielt.

„Ach, du willst dir ein Buch kaufen?“

Edgar lächelte nachsichtig. „Ja, das macht man üblicherweise in einer Buchhandlung.“

„Hm …“, machte Alice und setzte sich mit steifen Schritten in Bewegung.

Edgar folgte ihr.

Kurz vor der Kasse blieb sie stehen. „Ich habe ganz vergessen, dass ich meiner Mutter auch noch ein Buch mitbringen soll“, log sie und lachte. Es klang ein bisschen schräg, aber es war eindeutig ein Lachen.

Edgar musterte sie erneut. Misstrauisch, mit einer Spur von Verwirrung.

„Okay“, sagte er gedehnt. „Dann mach’s mal gut.“

Alice erwiderte nichts. Sie drehte sich um und ließ ihn einfach stehen.

Als sie vor dem Regal mit der Frauenliteratur stand und vorgab, konzentriert darin zu suchen, entfuhr ihr ein leises, bitteres „Scheiße!“.

Alice war gerade im Begriff, das Einkaufszentrum zu verlassen, und zog dabei den Reißverschluss ihrer Steppjacke bis ganz nach oben zu, als sie Edgar wiederentdeckte, der ebenfalls den Ausgang ansteuerte.

Um einen Richtungswechsel vorzunehmen, war es eindeutig zu spät. Also straffte sie die Schultern, drehte sich leicht nach links und lächelte ihm entgegen.

„Hi“, sagte sie.

Er grinste, runzelte dann die Stirn und fragte: „Wo ist deine Tüte?“

„Tüte?“

Edgar tippte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf die kleine grün-weiße Plastiktüte in seiner anderen Hand. „Deine Bücher.“

Alice kicherte peinlich berührt, hörte aber sofort damit auf, als sie Edgars ernsten Gesichtsausdruck sah.

„Ich … ich … wollte …“

„Mich einfach nur loswerden“, beendete Edgar ihr Gestammel. „Schon kapiert. Ciao.“

Damit stieß er kräftig die Tür auf und eilte hinaus.

Alice stand einen Moment lang regungslos da.

Ich bin so bescheuert. Ich bin so blöd. Ich bin so selten dämlich.

Dann holte sie tief Luft, schob die Tür auf und rannte Edgar hinterher.

„Edgar. Warte!“

Zögerlich blieb er stehen.

„Was?“, knurrte er sie an, als sie direkt vor ihm stand und verlegen grinste.

„Ich … ähm … Ich habe gar kein Buch gekauft.“

„Hab ich wohl kapiert.“

Alice schob die Zungenspitze zwischen die Zähne und strich sich mit der Hand durch die schwarzen Haare. Edgar sah ihr schweigend dabei zu.

„Vielleicht können wir noch einmal reingehen? Ins Café Krügers?“, sagte Alice mit leicht zitternder Stimme. „Ich habe zwar kein Geld mehr, aber bei Täubchen muss man nicht unbedingt was trinken. Man kann auch einfach nur so dasitzen.“

Edgar machte den Mund auf. Schloss ihn aber gleich wieder, ohne dass er etwas gesagt hatte, und nickte Alice zu.

Schweigend gingen sie nebeneinander ins Einkaufszentrum zurück, stiegen die Treppe hinauf und suchten sich im Café Krügers einen Platz an einem Zweiertisch in der Ecke.

„Ich …“, begann Alice stockend, „ich war heute schon mal hier. Wegen Jared.“

Edgar stöhnte auf und verdrehte die Augen.

Doch Alice fuhr unbeirrt fort. „Ich wollte mich mit ihm treffen. Aber er ist nicht erschienen. Wobei ich, ehrlich gesagt, auch nicht anderes erwartet habe.“

Alice verstummte, weil Täubchen an den Tisch getreten war. „Darf ich euch etwas bringen?“

Alice wollte gerade „Nein, danke“ murmeln. Aber Edgar kam ihr zuvor. „Ja, gerne. Ich möchte eine Coke“, sagte er freundlich und lächelte. Dann wandte er sich an Alice. „Was möchtest du trinken? Du bist eingeladen.“

Alice hob die Hand und wollte protestieren. Doch Täubchen trällerte: „Was darf ich dir bringen, Schätzchen?“

Ihr Blick war freundlich und duldete keinen Widerspruch.

„Auch ‘ne Cola“, murmelte Alice ergeben. Und noch leiser fügte sie an Edgar gewandt hinzu: „Danke.“

Täubchen eilte davon, und Edgar bedachte Alice mit einem auffordernden Blick. „Erzähl weiter.“

Alice wusste nicht, warum sie ausgerechnet mit Edgar hier saß und ihm von Jared und den bekloppten E-Mails erzählte. Ihr war noch nicht einmal klar, warum sie ihm hinterhergelaufen war und ihn gebeten hatte, mit ihr ins Café Krügers zu gehen. Aber zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass Edgar doch nicht so verkehrt war – und dass sie etwas für ihn empfand. Er war nicht nur ein Angeber mit Hollywoodgrinsen und hohlen Geschichten über seinen Regisseur-Vater. Er war – ja, was war er eigentlich? Okay?

Mehr als das? Ein guter Typ? Ein richtig guter Typ? Ein Kerl, in den sie sich womöglich verlieben könnte?

Alice schüttelte den Kopf, als könnte sie damit ihre wirren Gedanken ordnen. Dann erklärte sie: „Ich habe den Verdacht, dass Mike, ein Junge aus meiner Klasse, mich mit bekloppten E-Mails stalkt.“

Edgar legte die Stirn in Falten. „Mike? Aber hattest du nicht gerade noch von einem Jared geredet?“

Alice nickte. „Mike gibt sich als Jared aus. Er hat mich sogar gefilmt und den Film ins Internet gestellt.“

Edgar riss die Augen auf. „Der hat dich gefilmt?! Wo?“

„In meinem Zimmer.“ Alice schnaubte. „Ich habe aber schon eine Beschwerdemail an MyMoves gesendet und einen Missbrauch gemeldet.“

„Was für ein Arsch“, regte sich Edgar auf.

Alice schnaubte noch einmal, sagte aber nichts mehr.

Edgar legte seine Hand auf Alice’, und sie ließ es einfach geschehen.

„Erzähl mir die ganze Geschichte, Alice“, forderte er sie sanft auf. „Ich habe Zeit.“

Alice nickte schwach. Dann begann sie zu erzählen.


15. Kapitel

Er rannte im Zimmer unruhig auf und ab. Wie ein Tiger, der sich mit seiner Gefangenschaft nicht abfinden konnte.

Wie konnte sie ihm das nur antun? Warum hatte sie sich mit diesem Typen getroffen?

Diesem Angeber. Schönling. Diesem Arschloch.

Stöhnend ließ er sich in den Sessel sinken und starrte gegen die weißgetünchte Wand.

Es war immer das Gleiche. Sobald ihm ein Mädchen gefiel, kam jemand daher und nahm sie ihm weg.

Verdammt! Dabei war er seinem Ziel schon so nahe gekommen. Er hatte sich getraut, sich ihr zu zeigen.

Und er hatte ihr gefallen. Ganz bestimmt. Sonst hätte sie in ihrem Schulblog doch nicht über ihn geschrieben.

Klar, zunächst hatte er sich über die Superman-Geschichte geärgert. Aber dann hatte er begriffen, dass sie sich damit nicht über ihn lustig machen wollte. Er war ihr Superman. Sie sehnte sich nach ihm. Ja, sie hatte ihn regelrecht herbeigesehnt. Wie in dem Buch, ihrem Lieblingsbuch. Er war ihr Engel und gleichzeitig ihr Superman.

Und neulich, als sie in Socken und ohne Jacke über die Straße gerannt war, da war sie auf der Suche nach ihm gewesen. Ganz sicher. Aber als er sich ihr zeigen wollte, ihr zu Hilfe eilen, da war plötzlich dieser Typ aufgetaucht. Wie aus dem Nichts.

Dieser Arsch.

Derselbe Typ, mit dem sie sich heute Nachmittag im Einkaufszentrum getroffen hatte und der dann später im Café seine Hand auf die ihre gelegt hatte. Und sie hatte es geschehen lassen.

Miststück.

Er sprang wieder auf und begann aufs Neue im Zimmer auf und ab zu laufen.

Warum tat sie ihm das an? Warum? Warum? Warum?

Immer war er der Loser. Immer hatte er das Nachsehen.

Sie war für ihn bestimmt.

Er war für sie bestimmt.

Sie waren füreinander bestimmt.

Sie hatte doch im Leserattenforum ganz genau geschildert, was sie beim Lesen dieses neuen Buches ihrer Lieblingsautorin empfunden hatte: Sehnsucht. Sie sehnte sich nach ihrem Engel. Nach einer magischen Liebe.

Und er wollte doch nichts lieber sein als ihr Engel – oder eben ihr Superman. Er wollte alles sein, was sie sich wünschte.

Spürte sie das denn nicht? Bemerkte sie seine Blicke denn gar nicht, die voller Sehnsucht und Bewunderung waren?

Ach, verdammt!

Mit einer ärgerlichen Handbewegung wischte er die Zeitschriften vom Tisch und stampfte mit den Füßen darauf herum.

Es war wie immer. Sie sah ihn einfach nicht. Selbst als er direkt vor ihr gestanden hatte, um dem bekloppten Penner zu helfen, den er zuvor niedergeschlagen hatte. Ihretwegen hatte er sich in große Gefahr begeben, die ganze Szene inszeniert. Nur für sie. Und sie hatte ihn noch nicht einmal erkannt.

Am nächsten Tag in der Schule war er so aufgeregt gewesen. Aber sie hatte ihn wieder nicht beachtet. Einfach durch ihn hindurchgeschaut. Für sie war er Luft gewesen. Weniger als Luft.

Am Nachmittag war er dann zu ihrer Wohnung gegangen und hatte gesehen, wie sie aus dem Haus gerannt war.

Abends waren plötzlich die Vorhänge an ihrem Fenster zugezogen und hatten ihm die Sicht genommen. Zum ersten Mal, seitdem er sie entdeckt hatte.

Das war im Internet gewesen. In einem der vielen Foren, in denen er sich aufhielt. Immer auf der Suche nach ihr, der einzig Richtigen, die für ihn bestimmt war.

Und er war völlig aus dem Häuschen gewesen, hatte es als ein Zeichen des Himmels gedeutet, als er feststellte, dass sie, seine Auserwählte, ganz in seiner Nähe wohnte. Nur einen Ort weiter. Und dann hatte er sie das erste Mal in der Schule gesehen. Sie war noch schöner als auf den vielen Fotos, die er im Internet von ihr gefunden hatte.

Und sie hatte es ihm so leicht gemacht. Alles, was er über sie wissen musste, was er erfahren wollte, hatte sie ihm im Internet verraten. Jedes Detail über sich. Was sie mochte, was nicht. Ihre Hobbys, ihre Freunde, ihre Lieblingsmusik. Wann sie sich mit wem wo getroffen hatte, was sie in ihrem letzten Urlaub erlebt hatte: die Sache mit den Feuerquallen, die Anton, der Hund ihrer Freundin, gefressen hatte, und dass sie deshalb den halben Tag beim Tierarzt verbracht hatten.

Ihre Bücher. Immer wieder schrieb sie über ihre Bücher und dass sie selbst davon träumte, einmal ein Buch zu schreiben. Dass aber andererseits ihre Lieblingsbücher sie genau davon abhielten, weil sie sowieso niemals so gut sein konnte wie die Schriftsteller, die sie so sehr bewunderte.

Und dann das Schulblog, in dem sie sich Rasende Rita nannte. Natürlich hatte er sofort herausgefunden, dass sie es war, die sich hinter diesem Namen verbarg.

Sie war so begabt.

So klug.

Und so wunderschön.

Ihre langen, schwarzen Haare, die dunklen Augen, die helle, zarte Haut, ihre schlanke Figur – eine echte Märchenprinzessin. Seine Märchenprinzessin.

Und er war nicht der Frosch, nein, bestimmt nicht. Er war der Prinz. Ein Prinz mit ähnlich schwarzem Haar und einem fantastischen Körper. Stark, durchtrainiert, muskulös.

Jedes Mädchen, jede Frau sehnte sich nach so einem Mann, wie er es war. Ganz sicher. Daran konnte gar kein Zweifel bestehen. Er war geil. Und heiß. Und lässig. Und cool. Und stark.

Und er war ihr so nahe gekommen. Hatte sich ihr so verbunden gefühlt. Immer wieder ihre Bilder in den unterschiedlichen Foren betrachtet, mit denen sie ihre Profile vervollständigt hatte.

Bei MyMoves gab es sogar einen Film von ihr. Sie hatte aus Jux mit ihrer Freundin einen Titel von Silbermond nachgesungen und das Video dort hochgeladen. Genau siebenhundertdreizehn Mal hatte er es sich schon angeschaut.

Eine Minute und zwölf Sekunden lang war sie darin zu sehen. Sie sang und kicherte, warf ihre langen Haare zurück, ihre Augen funkelten. Er starrte jedes Mal auf ihre süße Stupsnase, ihren sinnlichen Mund. Alles an ihr war eine einzige himmlisch-süße Versuchung. Und er war ihr Schicksal.

Er liebte sie so sehr. So sehr. Er liebte sie so sehr, dass es wehtat.

Und was tat sie?! Sie traf sich mit diesem Lackaffen und ließ sich von ihm begrapschen.

Er bückte sich nach den Zeitschriften, hob sie auf, glättete eine nach der anderen und legte sie wieder ordentlich auf den Tisch zurück. Dann ging er in die Küche, schlug sich drei rohe Eier in ein Glas und trank es bis zum letzten schleimigen Tropfen aus. Danach stellte er das leere Glas in das Spülbecken, nahm eine Scheibe Brot aus dem Kasten und belegte es mit Kochschinken. Anschließend holte er sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank, öffnete sie, legte das Brot auf einen kleinen Teller und ging mit Flasche und Teller in den Händen ins Wohnzimmer zurück.

Als er sich tief seufzend in den Sessel sinken ließ, hatte er einen Entschluss gefasst: Er würde sich das nicht gefallen lassen. Diesmal würde er seine große Liebe nicht so einfach einem anderen überlassen.

Nicht kampflos.

Ja, er würde um sie kämpfen.

Mit allen Mitteln.

Bis zum Ende.

Bis er sie zu seiner Frau gemacht hatte.


16. Kapitel

„Wo warst du?“ Katja rief Alice auf dem Handy an, als sie gerade dabei war, die Haustür aufzuschließen.

„Bei meiner Oma. Hab ich dir doch gesagt“, krächzte Alice in den Hörer.

„Und warum war dein Handy nicht an?“

„Oh … Das hab ich wohl vergessen.“

„Und wann hast du’s endlich bemerkt?“

„Katja, was soll denn das?!“

„Nee, sag mal. Es interessiert mich wirklich.“

„Vor fünf Minuten oder so.“

„Aha. Und warum erst so spät?“

„Katja, das wird mir jetzt echt zu blöd.“

„Mir auch, Alice“, erwiderte Katja bitter. „Mir auch“

Alice hörte, wie Katja tief Luft holte, und bereitete sich innerlich auf eine heftige Standpauke vor. Katja hatte sie durchschaut. Das war sicher. Aber wie viel wusste sie? Hatte sie etwa mitbekommen, es vielleicht sogar mit eigenen Augen gesehen, dass sie mit Edgar im Café Krügers gewesen war. Dass er seine Hand auf ihre gelegt und ihr dabei so tief in die Augen geblickt hatte, dass Alice davon ganz schwindelig geworden war?

„Katja … ich …“

„Schon gut“, fiel Katja ihr ins Wort. „Du bist ja nicht verpflichtet, mich über jeden deiner Schritte zu informieren. Aber so eine blöde Lügerei ist einfach scheiße.“ Sie stockte. Alice hörte, wie sie erneut tief Luft holte, bevor sie fortfuhr. „Aber ich kam mir vorhin ganz schön blöd vor, als ich bei deiner Oma angerufen habe und sie überhaupt nichts davon wusste, dass du heute zu ihr kommen wolltest.“

„Oh“, sagte Alice. Etwas Besseres wollte ihr einfach nicht einfallen.

„Ja, oh!“

Schweigen. Wieder atmete Katja geräuschvoll ein.

Schließlich meinte sie: „Du solltest dich dringend bei deiner Oma melden. Sie macht sich bestimmt Sorgen. Ich habe wohl recht überzeugend geklungen, als ich ihr gesagt habe, dass du ganz sicher zu ihr gehen wolltest.“

„Ja, mache ich gleich“, murmelte Alice peinlich berührt.

„Und? Möchtest du mir sagen, wo du in Wirklichkeit gewesen bist?“

Diesmal war es Alice, die tief Luft holte, bevor sie erklärte: „Ich erzähl es dir. Aber nicht jetzt, okay?“

„Okay“, meinte Katja, und zu Alice’ Verwunderung klang sie tatsächlich kein bisschen beleidigt. „Wir reden morgen in der Schule darüber. Ich muss dir dann auch noch etwas anderes sagen. Oder vielmehr erklären. Aber das ist wirklich nichts fürs Telefon. Ich denke, dabei sollte ich dir in die Augen schauen.“

„Was ist denn los, Katja? Das hört sich ja richtig ernst an.“

„Morgen, Alice. Morgen“, bestimmte Katja.

Dann riet sie ihr noch, das Handy in Zukunft besser eingeschaltet zu lassen, sagte, dass sie sie lieb habe, und verabschiedete sich.

Alice schämte sich entsetzlich.

Sie hatte die Wohnungstür kaum geöffnet, als sie mit einem heftigen Ruck von innen aufgezogen wurde und ihre Mutter mit geröteten Augen und kalkweißer Gesichtsfarbe vor ihr stand.

„Alice, zum Glück!“, rief sie erleichtert.

„Oh je. Oma hat wohl gleich eine Vermisstenanzeige aufgegeben“, ahnte Alice und blickte schuldbewusst zu Boden.

„Was meinst du?“ Ihre Mutter sah sie verständnislos an.

„Ja, es war blöd von mir. Und es tut mir auch leid. Sorry.“

Natürlich war die ganze Sache nicht gut durchdacht gewesen. Ganz im Gegenteil. Alice hätte sich selbst für ihre Blödheit in den Hintern treten können. Aber so leid es ihr auch tat, so sehr nervte sie schon jetzt das Theater, das ihre Mutter unweigerlich darum machen würde.

Alice war sofort klar, wie die ganze Sache abgelaufen sein musste: Katja hatte versucht, sie auf ihrem Handy zu erreichen, warum auch immer. Das Handy war aus gewesen, also hatte sie es bei Alice’ Oma versucht. Natürlich hatte sich ihre Oma sofort schreckliche Sorgen gemacht und nicht eine Sekunde gezögert, bei ihrer Mutter anzurufen, um zu erfahren, wo Alice denn bliebe. Und ihre Mutter wiederum hatte so reagiert, wie sie meistens reagierte: Sie hatte sich Sorgen gemacht. Ihre Tochter war verschwunden – und noch dazu nicht auf dem Handy zu erreichen. Schlimm! Eine Katastrophe! Wie konnte sie nur!

„Es tut mir wirklich leid“, wiederholte sich Alice. „Ich wollte Katja loswerden. Ich weiß, das war total blöd von mir, aber … Na ja, ich konnte doch nicht damit rechnen, dass …“

Ihre Mutter fiel ihr schroff ins Wort. „Was redest du da eigentlich? Ob du dich mit Katja gestritten hast oder nicht, ist mir ehrlich gesagt im Moment völlig egal. Robin ist nach der Schule nicht nach Hause gekommen. Papa ist mit dem Auto unterwegs und sucht ihn. Ich habe schon sämtliche Klassenkameraden und Freunde abtelefoniert. Niemand hat ihn gesehen. Dich habe ich seit Stunden versucht anzurufen und natürlich auch Katja, weil ich wissen wollte, ob du bei ihr bist.“

Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte leise.

„Oh Gott“, entfuhr es Alice. „Das … das habe ich nicht gewusst.“

„Na, wie denn auch“, jammerte ihre Mutter und ließ die Hände langsam wieder sinken. „Du hattest dein Handy ja nicht angestellt.“

„Ich habe eben mit Katja telefoniert. Aber sie hat mir nichts davon gesagt, dass Robin …“ Sie brachte den Satz nicht zu Ende, weil sie nicht wusste wie.

„Katja weiß gar nichts davon. Ich habe nur kurz gefragt, ob du bei ihr bist. Mehr nicht“, erklärte ihre Mutter, als sie sich wieder etwas gefangen hatte.

Sie nahm ihren Mantel von der Garderobe, riss die Handtasche von der Kommode und schaute Alice ernst an. „Ich fahre jetzt noch einmal zur Polizei. Vorhin wollten die meine Vermisstenanzeige noch nicht aufnehmen, aber jetzt ist es stockdunkel, da werden sie etwas unternehmen müssen. Du bleibst zu Hause, falls Robin doch noch kommt. Und blockier das Telefon nicht. Du musst unbedingt erreichbar sein, hörst du?!“

Alice nickte. „Kann ich sonst noch irgendetwas tun?“, wollte sie wissen und spürte plötzlich eine gewaltige Angst in sich aufsteigen.

Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Nein. Oder doch: Ruf Papa an und sag ihm, dass ich zur Polizei gefahren bin. Er soll da hinkommen. Aber von deinem Handy aus. Ich will, dass die Leitung frei ist.“

Sie drückte Alice einen fahrigen Kuss auf die Wange und eilte zur Tür hinaus.

Alice blieb eine Weile regungslos im Flur stehen und starrte auf die geschlossene Wohnungstür. Ihre Gedanken rasten in sämtliche Richtungen. Die Jungs, ganz bestimmt steckten die Jungs dahinter, die Robin geschlagen hatten. Sie musste Katja anrufen, um zu erfahren, wer die beiden gewesen waren. Falls Katja überhaupt ihre Namen kannte.

Aber zuerst musste sie ihren Vater anrufen …

Alice stutzte. Moment mal, dachte sie, wenn Katja die Namen der Jungen kennt, dann könnte ich doch bei denen anrufen und … Oder nein, noch besser: gleich persönlich bei denen auftauchen. Dann braucht Mama nicht zur Polizei und Papa muss gar nicht erfahren, dass sie dorthin unterwegs ist. Ja, die Idee ist gut … Aber sie hat einen Haken: Ich müsste das Haus verlassen. Und Mama hat extra gesagt, dass ich auf keinen Fall weggehen sollte. Ich sollte beim Telefon bleiben, falls Robin sich meldet. Oder wer, denkt sie, könnte sich sonst melden? Lehrer? Eltern? Polizei? – Entführer?

Alice löste sich aus ihrer Erstarrung und ging in ihr Zimmer. Sie fuhr den PC hoch und wartete ungeduldig darauf, dass sie sich bei ICQ einloggen konnte.

Zum Glück war Katja online.

Katja, kennst du die Namen der beiden Jungs, die Robin neulich geschlagen haben?, tippte Alice hastig in die Tastatur.

Hi, Alice. Nee, kenn ich nicht. Warum?

Erkläre ich dir später. Hast du vielleicht eine Ahnung, wo die wohnen?

Nö, echt nicht. Was ist denn los?

Robin ist verschwunden.

Scheiße!!! Und du denkst, die beiden Bengels stecken dahinter?

Kein Plan. Ich mach jetzt Schluss! Später mehr.

Shit! Alice seufzte tief und ließ sich gegen die Stuhllehne zurücksinken.

Was jetzt?, überlegte sie. Soll ich doch Papa anrufen und ihm das ausrichten, was Mama mir gesagt hat? Oder ihm am besten gleich von den Jungs erzählen, die Robin geschlagen haben? Vielleicht kennt ja einer seiner Klassenkameraden die Namen der beiden? Aber was, wenn sie überhaupt nichts mit Robins Verschwinden zu tun haben?

Plötzlich schoss Alice ein ganz anderer Gedanke durch den Kopf. Ihr wurde heiß und kalt zugleich. Was ist, wenn Jared alias Mike hinter dem Ganzen steckt!

Nein, das war absurd! – Oder vielleicht doch nicht?

Du siehst Gespenster, Alice. Das ist doch völliger Schwachsinn, widersprach sie sich selbst im Geiste. Was soll Mike denn für einen Grund haben, Robin zu entführen? – Und überhaupt, warum denkst du eigentlich die ganze Zeit an Entführung? Wahrscheinlich ist Robin einfach abgehauen. Vielleicht hat er eine schlechte Bewertung bekommen oder sonst irgendeinen völlig belanglosen Mist verbockt und traut sich deshalb nicht nach Hause. Du weißt doch, dass Robin so ein Typ ist, der wegen einer schwachen Leistumg in Mathe schon völlig aus der Fassung gerät. Da würde es doch auch zu ihm passen, dass er einfach zu einem Freund mit nach Hause gegangen ist, ohne Bescheid zu sagen.

Nur war es inzwischen stockdunkel draußen, und außerdem hatte ihre Mutter gesagt, dass sie schon sämtliche Freunde und Klassenkameraden abtelefoniert hätte. Damit schied diese Erklärung für sein Verschwinden schon einmal aus.

Hätte Robin einen Unfall gehabt, wären sie sicher schon längst informiert worden. Blieb also als einzige Erklärung doch nur die Sache mit der Entführung?

Oh Gott!

Alice wurde plötzlich ganz flau im Magen. Sie begann zu zittern. Ihr Herz raste. Sie konnte den Gedanken nicht mehr verdrängen, auch wenn er noch so wehtat. Robin war ein kleiner, zarter Junge mit hellblonden Haaren und himmelblauen Kulleraugen, die von langen, dichten Wimpern umrahmt waren – äußerliche Merkmale, die vermutlich genau dem Beuteschema abartiger Perverser entsprachen. Hatte etwa irgend so ein Pädophiler Robin nach der Schule abgefangen und verschleppt?

Alice kamen die Tränen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, ihr bliebe keine Zeit mehr. Sie musste etwas unternehmen. Sofort!

Sie sprang von ihrem Stuhl auf und begann unruhig in ihrem Zimmer hin und her zu laufen – um nur Sekunden später wieder an ihren Schreibtisch zurückzukehren und ihr E-Mail-Programm zu öffnen.

Vier neue Nachrichten wurden angekündigt. Und eine davon sorgte dafür, dass Alice der Schweiß aus sämtlichen Poren trat und ihr gleichzeitig ein eiskalter Schauer über den Rücken lief.

An: Alice.Bandow@netz.de

Von: jared@mail.de

Betreff: Rache ist süß!

Alice,

ich habe dich gesehen. Aber du warst nicht alleine. Warum machst du das? Warum zerstörst du alles? Jetzt bist du endgültig zu weit gegangen.

Dafür wirst du bezahlen, Alice. Ich werde mich an dir rächen. Genau dann, wenn du nicht damit rechnest.

Also pass auf. Ich bin immer in deiner Nähe.

Ich höre dich.

Ich sehe dich.

Ich weiß alles über dich.

Du kannst mir nicht entkommen.

Versuch es erst gar nicht!

Jared

Alice wurde schlecht. Mit zittrigen Fingern kramte sie die Telefonliste ihrer Klasse aus der Schreibtischschublade hervor und durchforstete sie nach Mikes Nummer. Sie nahm ihr Handy vom Tisch und tippte die Nummer ein. Nach dreimaligem Tuten wurde abgenommen.

„Heinemann“, sagte eine weibliche Stimme.

Alice räusperte sich und schwieg.

„Hallo? Wer ist denn da?“

Alice räusperte sich ein weiteres Mal, dann murmelte sie: „Kann ich bitte Mike sprechen?“

Kurzes Schweigen. Dann maulte die weibliche Stimme: „Schon mal was von Namen sagen gehört?“ Und bevor Alice irgendetwas erwidern konnte, hörte sie die Stimme rufen: „Mike, da ist irgend so ‘ne Tante dran, die ihren Namen nicht kennt.“

Alice holte tief Luft und wartete.

Einen Moment später war Mike am Apparat. „Ja?“

„Hallo, Jared“, begrüßte sie ihn und hatte dabei große Mühe, ruhig zu bleiben.

„Hier gibt es keinen Jared“, erklärte Mike kurz angebunden.

„Ach nein? Bist du dir da ganz sicher?“

„Was soll der Scheiß? Wer ist da überhaupt?“, knurrte er.

Alice zog die Luft scharf zwischen den Zähnen ein. „Mike, hier ist Alice, und ich denke, wir sollten das Versteckspiel langsam mal sein lassen. Ich bin mir sicher, dass du für diese bekloppten E-Mails verantwortlich bist. Keine Ahnung, warum. Wahrscheinlich wolltest du mir mal ordentlich eins auswischen. Vielleicht war ich auch nicht immer ganz fair zu dir, aber deshalb gleich so einen Scheiß zu verzapfen.“

Alice musste nach Luft schnappen. Mike nutzte die kurze Pause, um zu fragen: „Bist du jetzt völlig durchgeknallt?“

„Noch nicht, Mike alias Jared, aber ich stehe kurz davor. Pass auf, du kannst mir deine Gründe gerne später noch ausführlich erläutern, wenn du möchtest, oder wir haken das Ganze einfach ab. Im Moment aber will ich nur eine Sache von dir wissen, und ich warne dich: Lüg mich nicht an. Dafür ist die Angelegenheit zu ernst. Keine Spielchen mehr.“

„Und das wäre?“, fragte Mike mit deutlicher Verunsicherung in der Stimme. Alice schwieg einen Moment lang fast verwundert darüber, dass sie tatsächlich richtig gelegen hatte mit ihrer Vermutung, dass Mike der mysteriöse Jared sein könnte.

„Also, was denn nun?“, motzte Mike mit einer Mischung aus Trotz und Ärger.

„Du bist es also wirklich.“

„Na und! Wie du schon richtig gesagt hast: Du hast es verdient.“ Der Trotz war restlos aus seiner Stimme verschwunden, aber nur, um dem Ärger Platz zu machen. „Ständig diese bekloppten Kommentare. Und dann immer so tun, als ob du damit nichts zu tun hättest. ‚Das war die Rasende Rita, nicht ich.’ Scheiße ist das. Gequirlte Scheiße. Wir wollten, dass du mal selbst erlebst, wie das ist. Da nervt dich einer, schreibt irgendeinen Schwachsinn und steht dann nicht dazu. Fühlt sich geil an, oder?“

„Wir?“ war das Einzige, was Alice krächzend von sich geben konnte.

Mike lachte höhnisch. „Jawohl, wir. Deine beste Freundin und ich, Sugarbabe.“

Alice hatte das Gefühl, als ob der Boden unter ihrem Stuhl zu schwanken anfinge.

Katja? Aber warum?

Ihre Stimme zitterte, als sie fragte: „Hast du, ich meine: habt ihr irgendetwas mit dem Verschwinden meines kleinen Bruders zu tun?“

„Was?“, erwiderte Mike perplex. „Quatsch. Natürlich nicht.“

„Sicher?“, vergewisserte sich Alice.

„Pass auf.“ Alice hörte Mike tief Luft holen. „Wir wollten dir morgen in der Schule sowieso alles sagen. Katja meinte, es würde jetzt reichen. Obwohl sie echt stinkig war, dass du dich von diesem Edgar im Krügers hast trösten lassen. Aber das ist ‘ne Sache zwischen euch, damit habe ich nichts zu tun. Und dass dein Bruder verschwunden ist, davon weiß ich auch nichts. Ich sollte dir heute eine letzte Mail von Jared schreiben, und damit wollten wir ihn dann in der Versenkung verschwinden lassen.“

„Aber warum? Warum das alles, Mike?“, fragte Alice und hatte doch nur einen Namen im Sinn: Katja. Ihre allerbeste und engste Freundin Katja. Ihre Vertraute, seitdem sie sich in der Grundschule kennen gelernt hatten. Und genau diese Katja steckte hinter diesen abartigen E-Mails – und dem Video bei MyMoves.

Warum hast du das gemacht, Katja? Warum nur? Bin ich denn so eine schlechte Freundin, so ein widerlicher Mensch gewesen?

Der Gedanke war geradezu pervers. Er tat weh und überdeckte alles andere. Selbst die Sorge um Robin.

„Ich habe dir schon viel zu viel gesagt“, erklärte Mike barsch. „Morgen in der Schule erfährst du mehr. Ciao.“ Damit beendete er das Gespräch.

Alice saß noch eine Weile regungslos mit dem Handy in der Hand auf ihrem Stuhl und starrte Löcher in die Luft.

Katja. Katja. Katja. Sie konnte es einfach nicht fassen. Aber damit war immerhin klar, dass Jared nichts mit Robins Verschwinden zu tun hatte. So weit würde Katja nicht gehen. Bei aller Enttäuschung und Wut, das traute Alice ihr nicht zu.

Allerdings fragte sie sich, ob Katja sie neulich belogen hatte, als sie erzählte, dass Robin von zwei älteren Jungen geschlagen worden war. Nur, warum sollte sie das erfunden haben? Robin hatte ja nichts mit der Rasenden Rita zu tun. Und wenn Alice es in ihrer Fassungslosigkeit richtig verstanden hatte, dann war es Mike und Katja ausschließlich um die Missetaten der Rasenden Rita gegangen. Die garstige, zynische Rasende Rita, die sich über jeden und alles lustig machte – und niemals dazu stand.

Aber Katja hatte sich doch so oft mit ihr zusammen halb schlappgelacht über die Kommentare der Rasenden Rita. Hatte sie das alles nur gespielt? Und warum hatte sie ihr nicht gesagt, dass sie die Rasende Rita hasste? Warum? Warum? Warum?

Alice schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. Und dann fiel ihr wieder ein, dass das alles im Moment völlig nebensächlich war. Damit würde sie sich später beschäftigen. Im Moment war nur eines wirklich von Bedeutung: Robin.

Und sie sollte nun endlich das tun, was ihre Mutter ihr vor einer halben Ewigkeit aufgetragen hatte: ihren Vater anrufen.

Alice hatte gerade seine Nummer in ihrem Handy-Adressbuch aufgerufen, als es an der Haustür läutete.

Hastig sprang sie von ihrem Stuhl auf und rannte zur Tür. Vielleicht ist es Robin, hoffte sie fieberhaft. Aber sie glaubte nicht daran. Sicher waren es nur ihre Mutter oder ihr Vater, die den Schlüssel vergessen hatten oder einfach zu nervös waren, um ihn aus der Tasche hervorzukramen.

Alice öffnete die Tür und blickte ins Treppenhaus.

Robin stand auf der Fußmatte. Er war Alice noch niemals so winzig vorgekommen wie in diesem Moment.

„Robin! Gott sei Dank!“, flüsterte Alice und ging neben ihm in die Hocke.

„Ähm …“, hörte sie plötzlich eine sehr vertraut klingende Stimme über sich. „Nicht dass du denkst, ich verfolge dich. Das war wirklich reiner Zufall. Ich habe den Kleinen hier weinend auf einer Parkbank entdeckt, als ich vorhin vom Einkaufszentrum nach Hause gegangen bin. Zwei Jungs haben ihm seinen Schal abgenommen und sein Kakaogeld. Deswegen hat er sich nicht nach Hause getraut, weil sie ihm gedroht haben, dass er morgen Schläge bekommt, wenn er sie verpetzt. Er meinte aber, dass seine Mutter sofort checken würde, dass sein Schal weg sei, und dann ein Riesentheater veranstalten würde. Na ja, da hat er beschlossen, lieber auf der Parkbank sitzen zu bleiben, bis zum nächsten Morgen. Ich habe ihn aber davon überzeugen können, dass es nachts ziemlich kalt wird. Er fand es dann okay, dass ich ihn nach Hause bringe und ein gutes Wort bei seiner Mutter für ihn einlege. Dass der Kleine dein Bruder ist, das habe ich wirklich erst in dem Moment begriffen, als ich vor eurem Haus stand.“

Alice schaute auf und blickte in ein verlegen grinsendes Gesicht mit strahlendweißen Zähnen und Grübchen auf den Wangen.

„Edgar“, hauchte sie fassungslos. „Dich hat der Himmel geschickt.“


17. Kapitel

Die nächsten drei Wochen waren die bittersten und gleichzeitig die glücklichsten in ihrem bisherigem Leben.

Alice musste begreifen, was sie schon geahnt hatte: Sie hatte eine Menge Menschen mit ihren Worten verletzt und sich dadurch alles andere als beliebt gemacht. Dafür war sie allein verantwortlich. Sie, Alice. Nicht die Rasende Rita. Und dafür schämte sie sich.

Katjas Motiv blieb ein wenig im Unklaren. Zunächst hatte sie tatsächlich nichts von der ganzen Aktion geahnt. Die Idee war von Mike ausgegangen, der sich tierisch über diverse spöttische Kommentare über sich in Alice’ Schulblog aufgeregt und schon länger mit dem Gedanken gespielt hatte, sich an ihr zu rächen.

Katja war bei ihrer nächtlichen Suche nach dem wahren Absender der Jared-E-Mails auf Mike gestoßen, und als er ihr erklärt hatte, warum er Alice mal ordentlich eins auswischen wollte, hatte sie irgendwie Gefallen daran gefunden.

Sie hatte einige Male versucht, Alice klarzumachen, dass das Schulblog der Rasenden Rita bei vielen Schülern und auch Lehrern des Gymnasiums alles andere als gut ankam. So richtig lachen konnte anscheinend niemand mehr darüber. Doch Alice hatte stets nur abgewunken und darauf hingewiesen, dass die Rasende Rita einen wichtigen Beitrag zur freien Meinungsbildung ihrer Mitschüler leiste.

„Alice hat sich durch dieses Blog total verändert. Sie ist immer zynischer geworden. Auch mir gegenüber“, hatte sich Katja bei Mike beschwert. „Wahrscheinlich denkt sie, das muss so sein, damit man ihr Geschriebenes auch liest.“

„Na ja, guck dir doch mal diese ganzen bekloppten Serien in der Glotze an“, meinte Mike. „Meistens läuft das doch so ab, dass man sich auf Kosten anderer lustig macht. Und die Zuschauer finden es halt am geilsten, wenn einer so richtig schön vorgeführt wird. Warum sind denn wohl diese ganzen Castingshows so angesagt? Doch nur, weil sich die meisten Leute dabei total zum Affen machen. Die Jury, die meistens aus ein paar leidlich bekannten Musikern, Topmodels oder irgendwelchen Tanzgurus besteht, macht sich dann auf deren Kosten lustig und hat die Lacher des Publikums auf ihrer Seite. Dabei sind die doch selbst in Wirklichkeit die Deppen. Nur das checkt das Publikum nicht. Die fühlen sich wie Gott, urteilen über andere und machen sie zur Schnecke. Ist doch echt scheiße, oder?!“

Katja staunte nicht schlecht. So hätte sie Mike überhaupt nicht eingeschätzt. Er war doch selbst so einer, der sich gerne auf Kosten anderer amüsierte.

„Na ja, du lässt aber auch keinen blöden Spruch aus“, erinnerte sie ihn.

Mike verzog den Mund. „Stimmt. Ich habe mich eben angepasst. Und das kotzt mich selbst an.“

Es war kein gutes Argument, das wussten sie beide. Dennoch beschloss Katja, die Jared-Aktion mit Mike gemeinsam durchzuziehen.

„Betrachte es als eine Art Freundschaftsdienst, den du Alice damit erweist. Wenn sie es bislang noch nicht begriffen hat, dann muss ihr eben Jared die Augen öffnen.“

Katja hatte ein schlechtes Gewissen. Aber nicht schlecht genug, um Alice die Wahrheit zu sagen.

In den Gesprächen, die Alice mit Katja deshalb in den letzten drei Wochen geführt hatte, konnte sie sich allerdings nicht des Eindrucks erwehren, dass es Katja bei der ganzen Aktion noch um etwas anderes gegangen war. Edgar. Katja stand auf Edgar und konnte nur schwer damit umgehen, dass er nur Augen für Alice hatte. Die hübsche, selbstbewusste und witzige Alice – ja, ja. Ihre beste Freundin, die sie eigentlich richtig gern hatte – und trotzdem hatte sie wohl immer tief in sich drinnen einen Funken Eifersucht verspürt.

Es würde dauern, bis ihre Freundschaft wieder so sein würde, wie sie es einmal gewesen war. Vielleicht würde es auch niemals wieder so werden. Alles war offen.

Mike hingegen hatte null schlechtes Gewissen. Er stand zu der Jared-Aktion und fühlte sich kein bisschen schlecht deswegen.

„Warum auch? Du hast es verdient! Schließlich hast du doch auch ständig das Persönlichkeitsrecht der anderen verletzt“, sagte er und blieb auch dabei.

Alice teilte seine Meinung nicht. Auch wenn sie mit ihrem Schulblog sicherlich weit über das Ziel hinausgeschossen war. Sie nahm sich vor, bei passender Gelegenheit ein paar Entschuldigungen auszusprechen und die Rasende Rita damit auf immer und ewig in der Versenkung verschwinden zu lassen.

Dennoch empfand sie Mikes Aktion, insbesondere das heimlich gedrehte Video von ihr, das er dann auch noch bei MyMoves eingestellt hatte, als eine weitaus schlimmere Verletzung des Persönlichkeitsrechts, als sie sie jemals mit einem Blogeintrag begangen hatte. Das einzig Positive an der Aussprache mit Mike war für Alice, dass er ihr glaubhaft versichern konnte, dass Katja mit dem Video nichts zu tun hatte. Ihm deswegen sogar ordentlich die Hölle heiß gemacht hatte.

Dennoch, ein bitterer Nachgeschmack blieb zurück.

Für den glücklichen Part in Alice’ Leben war eindeutig Edgar verantwortlich. Alice wusste nicht genau, wie und wann es geschehen war, aber sie hatte sich in Edgar verliebt. Sie vermutete, dass es bei ihr so richtig gefunkt hatte, als Edgar mit Robin im Treppenhaus aufgetaucht war und sie verlegen angegrinst hatte.

Mein Engel. Beinahe so wie in dem Buch von Isabel Abedi, hatte sie gedacht.

Edgar hatte Robin unversehrt nach Hause gebracht und ihre Eltern sogar davon überzeugen können, dass er sich um die Sache mit den beiden Jungs kümmern durfte, so, wie er es Robin versprochen hatte. Gleich am nächsten Tag nach der Schule hatte er Robin dann tatsächlich seinen geliebten Hannover-96-Schal überreicht. Zusammen mit dem Geld, das die beiden bereits von ihm erpresst hatten: 5,40 Euro.

Wie ihm das allerdings gelungen war, darüber schwieg er sich aus. Auch wenn Alice’ Mutter noch so sehr nachhakte, Edgar schüttelte nur den Kopf, versicherte, dass keinerlei Gewalt im Spiel gewesen sei und dass Robin sich in Zukunft keine Sorgen mehr wegen der beiden Jungs machen müsse. Sie würden ihn in Ruhe lassen. Hundertprozentig.

Vielleicht war es aber auch im Café Krügers geschehen, als er seine Hand auf die ihre gelegt und sie dabei so angeschaut hatte, dass Alice ganz schummrig geworden war. Oder noch viel früher, wie Katja es immer behauptet hatte.

Aber eigentlich war es auch völlig egal, wann genau sie ihre Gefühle für Edgar entdeckt hatte. Die Hauptsache war doch, dass es ihm genauso ging und sie endlich zueinander gefunden hatten.

Für vier Uhr hatte sich Alice mit Edgar im Café Krügers verabredet, und ihr Herz schlug wie verrückt gegen ihre Rippen, als sie sich um Viertel vor vier auf den Weg zum Einkaufszentrum machte.

Und dann plötzlich sah sie ihn.

Sie hatte gerade die Hauptstraße überquert und war in die Schuhstraße eingebogen, in der sich zahlreiche kleine Geschäfte befanden, als ihr ein Mann auffiel, der sich ein gutes Stück hinter ihr befand. Es kam Alice so vor, als ob er mit ihr Schritt hielt und jedes Mal stehen blieb, sobald sie vor einem Schaufenster verweilte.

Im ersten Moment beunruhigte sie sein Verhalten nicht sonderlich. Doch als Alice sich einmal blitzschnell zu ihm umdrehte und gerade noch mitbekam, wie der Mann sich wegduckte, spürte sie langsam Panik in sich aufsteigen.

Der verfolgt mich, durchfuhr es sie. Und gleich darauf: Blödsinn. Du leidest unter Verfolgungswahn. Die Jared-Geschichte scheint dir doch noch in den Knochen zu stecken.

Den restlichen Weg blickte sie sich noch mehrmals um, und jedes Mal drehte der Mann sich weg, duckte sich oder verschwand für einen kurzen Moment in einem Ladeneingang.

Alice überlegte, ob sie einen Passanten ansprechen sollte. Oder sich einfach jemanden schnappen, der vertrauenswürdig aussah, und ihn oder sie um Hilfe bitten. Doch bei dem Gedanken kam sie sich selbst lächerlich vor. Was sollte ihr denn schon geschehen? Es war helllichter Tag und unzählige Menschen befanden sich auf der Straße. Außerdem würde sie gleich das Einkaufszentrum erreicht haben. Nur noch ein paar Schritte. Und dann würde sie Edgar im Café Krügers um den Hals fallen.

Der Gedanke an Edgars weiche Lippen und seine starken Arme ließ Alice versonnen lächeln und den Typen hinter sich für einen kurzen Moment vergessen.

Der Moment hielt jedoch nicht lange an. Plötzlich spürte Alice, wie ihr jemand auf die Schulter tippte. Sie zuckte erschrocken zusammen und fuhr herum.

„Was soll das?“, rief sie und wich instinktiv einen Schritt zurück.

„Ähm … K-kennst du mich nicht mehr?“, stammelte der Mann und rieb sich nervös die Hände an den Oberschenkeln.

Alice starrte ihn fragend an. „Was?“ Doch dann dämmerte es ihr langsam. Vor ihr stand Superman. Der junge Mann, der ihr vor ein paar Wochen geholfen hatte, als sie den Bewusstlosen gefunden hatte.

„Doch, natürlich“, sagte sie und rang sich ein schmales Lächeln ab. „Jetzt erkenne ich Sie wieder.“

Er schüttelte den Kopf. „Du“, erwiderte er.

„Was?“ Alice legte die Stirn in Falten.

Der Mann lächelte unsicher. „Sag doch nicht Sie zu mir. So alt bin ich noch nicht.“

„Ach so.“ Alice’ Anspannung ließ allmählich nach. „Okay, dann eben du“, stellte sie fest, überlegte einen Moment und fügte dann hinzu: „Sag mal, wo bist du denn neulich so plötzlich abgeblieben?“

Er zuckte die Achseln und senkte den Blick.

„Na ja, wie auch immer …“ Alice räusperte sich und strich sich eine lange Haarsträhne aus der Stirn. „Danke jedenfalls für deine Hilfe. Ich muss dann auch mal weiter. Mein Freund wartet auf mich.“

Alice schien es so, als wäre er bei ihrem letzten Satz ein wenig zusammengezuckt. Aber vielleicht hatte sie sich auch getäuscht.

„Tschüss dann“, beeilte sie sich zu sagen, wandte sich ab und wollte weitergehen.

„Nein! Warte!“ Seine Stimme klang schrill. Fast ein wenig hysterisch.

Alice verharrte in der Bewegung. „Sorry, aber ich muss jetzt wirklich weiter“, erklärte sie etwas genervt und drehte sich langsam wieder zu ihm um. Allmählich kam ihr der Typ etwas sonderbar vor. Damals, als er ihr und dem bewusstlosen Mann zu Hilfe gekommen war, da hatte er einen ganz anderen Eindruck auf sie gemacht. Irgendwie souveräner und viel erwachsener.

„Ja, schon klar“, murmelte er geknickt. „Ich wollte ja auch nur kurz hallo sagen.“ Er blickte noch immer starr auf den Boden.

„Okay“, sagte Alice gedehnt. Die Situation wurde ihr immer unangenehmer „Das hast du ja nun gemacht. Aber jetzt muss ich echt weiter. Wie schon gesagt, ich bin verabredet.“

Er hob den Kopf und schaute ihr direkt in die Augen. Seine Lider flackerten.

„K-kannst du nicht bleiben?“ Seine Stimme klang fast so, als würde er gleich anfangen zu heulen. Alice lief ein Schauer über den Rücken.

„Hör mal zu“, sagte sie nun doch deutlich genervt, „mein Freund …“

„Ja, klar“, fiel er ihr mit knurrender Stimme ins Wort. „Das ist natürlich wichtiger.“

„Du hast es erfasst“, erwiderte Alice patzig und ging schnellen Schrittes davon.

„Bleib hier!“, rief er ihr nach.

Aber Alice blieb weder stehen, noch schaute sie sich um. Sie rannte zum Einkaufszentrum hinüber, riss eine der gläsernen Eingangstüren auf und stürmte ins Innere. Bis zur Rolltreppe ins erste Geschoss, in dem sich das Café Krügers befand, waren es keine zwanzig Meter. Alice legte sie im Sprint zurück.

Auf der ersten Stufe angekommen, drehte sie sich vorsichtig um und blickte zurück auf den mit Menschen überfüllten Eingangsbereich. Keine Spur von dem Typen. Anscheinend war er ihr nicht gefolgt. Alice stöhnte erleichtert auf.

Eine große, blonde Frau, die direkt vor ihr auf der Rolltreppe stand, dreht sich zu ihr um und fragte besorgt: „Geht es dir nicht gut?“

„Wie bitte?“, erwiderte Alice total perplex.

„Weil du eben so laut gestöhnt hast. Ich dachte, du hättest dir vielleicht wehgetan oder so“, erklärte die Frau.

Alice schüttelte den Kopf. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie so laut aufgestöhnt hatte.

„Nein, alles in Ordnung“, keuchte sie und rang sich ein Lächeln ab.

„Du bist aber ganz blass“, erwiderte die Frau und musterte sie mit einem skeptischen Blick.

„Alles okay, wirklich“, versicherte Alice nachdrücklich und schaute demonstrativ zur Seite.

Oben angekommen, steuerte sie zielstrebig das Café an und war heilfroh, als sie Edgar entdeckte, der gerade im Begriff war, die Tür aufzuziehen.

„Edgar.“

„Hey, das nenn ich Timing.“ Edgar nahm die Hand von der Türklinke und drehte sich lächelnd zu ihr um. Doch als er Alice’ blasses Gesicht erblickte, verschwand das Lächeln schlagartig aus seinem Gesicht.

„Was ist passiert?“, fragte er besorgt. „Du siehst ja vollkommen fertig aus.“

Alice kam sich plötzlich ganz klein und dumm vor. Wann hat das eigentlich angefangen, dass ich beim kleinsten Anlass schon dermaßen ausflippe?, fragte sie sich. Ich war doch früher nicht so. Und auf einmal renne ich bei jeder Gelegenheit wie von der Tarantel gestochen davon – manchmal sogar in Socken.

Alice legte ihre Hand auf die Brust „Keine Sorge“, sagte sie, „jetzt ist alles okay. Aber kannst du mich trotzdem mal in den Arm nehmen?“

Edgars Blick wurde ganz weich. „Mir fällt nichts ein, was ich lieber täte“, sagte er zärtlich und zog Alice in seine Arme.

Und dann machten sie endlich das, worauf Alice den ganzen Tag über schon sehnsüchtig gewartet hatte: Sie küssten sich. Minutenlang.


18. Kapitel

Er verschwand hinter der Hausecke und ließ sich keuchend mit dem Rücken gegen eine Straßenlaterne sinken.

Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, würgte und schnappte in kurzen Zügen nach Luft, als ob er jeden Moment zusammenbrechen würde.

Schließlich ging er in die Hocke und beugte sich mit dem Oberkörper so weit nach vorn, dass seine Stirn den Asphalt berührte.

In dieser Position verharrte er eine ganze Weile, bis er sich schließlich mit einem lauten Stöhnen aufrichtete und das Gleichgewicht wiederfand.

Sein Atem hatte sich beruhigt. Das Herz schlug wieder regelmäßig. Den Brechreiz hatte er unter Kontrolle gebracht.

Langsam drehte er sich um, ballte die Hand zur Faust und schlug ein paar Mal mit aller Gewalt gegen den Laternenpfahl.

Er spürte den Schmerz nicht. Er spürte nur die Wut. Diese unbändige Wut – und den Hass.

Er hasste sie. Er hasste sie abgrundtief.

Diese blöde Kuh. Diese schwarzhaarige Mistkuh, die ihm erst den Mund wässerig gemacht und ihn dann eiskalt abserviert hatte.

Dreckstück.

Schlampe.

Nutte.

Jawohl, das war sie. Eine widerliche, billige Nutte.

Warum hatte sie all das über sich im Internet geschrieben, es ihm auf diese Weise mitgeteilt, wenn sie am Ende dann doch nichts von ihm wissen wollte?

Warum machte sie das?

Er liebte sie doch – noch immer.

Ein letztes Mal noch boxte er gegen den Laternenpfahl, dann ließ er die Hand sinken. Als er sich langsam umdrehte, sah er eine Frau ein paar Meter entfernt die Straße entlangeilen. Sie blickte sich zu ihm um, hektisch, so, als ob sie sich gar nicht schnell genug von ihm entfernen konnte.

„Verpiss dich, du Sau. Sonst polier ich dir die Fresse“, schrie er und biss sich in die geballte Hand, weil ihm plötzlich bewusst wurde, wie dumm und auffällig er sich verhielt.

Dumm und planlos. Mal wieder. Wie ein Versager.

Und schon hörte er sie rufen: „Die kleine fette Versagersau. Knutscht die Sau! Los, knutsch die Sau! Knutsch die Sau!“

Er presste sich die Hände auf die Ohren. Aber sie grölten einfach weiter. „Knutsch die Sau! Knutsch die Sau!“

Er drehte sich um und lief los, die Hände noch immer fest auf die Ohren gepresst. Erst langsam, dann immer schneller. Und sie schrien im Chor: „Lauf doch, du fette Sau. Los, lauf! Lauf schneller! Lauf um dein Leben! Schwing die fetten Schweinekeulen! Lauf!“

Er nahm die Hände von den Ohren und holte mit den Armen Schwung, damit er noch schneller würde. Immer schneller und schneller, bis er keine Luft mehr bekam und seine Beine nachzugeben drohten.

Ruckartig blieb er stehen, lauschte in sich hinein.

Ruhig war es. Die Stimmen waren verschwunden. Nur sein dröhnender Herzschlag war zu hören.

Japsend holte er Luft und schaute sich um. Er hatte nicht bemerkt, wohin er gelaufen war. Er hatte auch die Menschen nicht registriert, die ihm teils erstaunt, teils belustigt hinterhergeschaut hatten, als er an ihnen vorbeigestürmt war.

Er kam sich vor wie Forrest Gump, der gerade seinen dreijährigen Dauerlauf quer durch Nordamerika bewältigt hatte. Mit dem Unterschied, dass er keine dreißig Minuten gelaufen war. Dennoch sah er den jungen Forrest mit seinen Beinschienen ganz genau vor sich, wie er von einer Horde Nachbarsjungen mit Fahrrädern gejagt wird, dabei seine Schienen verliert und feststellt, dass er ein ausgezeichneter Läufer ist.

Auch er hatte etwas verloren und dabei etwas über sich erfahren.

Fett. Unglaublich viel Fett. Er hatte sich aus einem wabbeligen Schwergewicht, einer fetten Sau, wie die Kinder in der Nachbarschaft ihn immer genannt hatten, in einen jungen, athletischen Mann verwandelt. Einen Muskelprotz.

Die letzten Jahre hatte er sich ausschließlich mit seinem Körper beschäftigt. Ihn so lange trainiert, bis aus dem kleinen, fetten, rothaarigen Bengel ein durchtrainierter Mann geworden war, der auf sein Aussehen stolz sein konnte. Und seitdem er sich die karottenroten Haare pechschwarz gefärbt hatte, war er rundum zufrieden mit sich – und endlich bereit.

Für sie.

Sein Gegenstück.

Ein Mädchen, das ebenso schön und perfekt war wie er.

Er hatte das Internet nach ihr durchforstet. Für sie wäre er sogar bis ans Ende der Welt gereist. Aber das musste er gar nicht, denn sie hielt sich ganz in seiner Nähe auf.

Alice.

Sie war sein Gegenstück.

Vor über einem Jahr schon hatte er sie im Internet entdeckt und sich sofort in sie verliebt. Aber er hatte sich beherrschen müssen, weil der richtige, der perfekte Moment noch nicht gekommen war.

Vor ein paar Wochen dann war sie endlich sechzehn geworden. Süße und verlockende sechzehn Jahre. Darauf hatte er gewartet.

Alice war im Übrigen nicht das erste Mädchen, das ihm gefallen hatte. Vor ihr hatte es schon zwei andere gegeben.

Die erste, ein hellblonder Lockenkopf aus der Nachbarschaft, war von einem Tag auf den anderen einfach verschwunden. Damals war er gerade in seine erste eigene Wohnung gezogen, und kurze Zeit später hatte ihn das Arbeitsamt dann zu einer Fortbildung verdonnert – unter der Androhung, dass sie ihm sonst seine Bezüge kürzen oder sogar ganz streichen würden.

Widerwillig hatte er an dem Computerkursus teilgenommen und dabei seine Leidenschaft fürs Internet und vor allem dessen unbegrenzte Möglichkeiten entdeckt. Doch während er von morgens bis abends in dem Kursus hockte, war sein blonder Traum einfach mit ihren Eltern in eine andere Stadt umgezogen. Ohne dass er davon etwas mitbekommen hatte.

Das zweite Mädchen hatte er dann genauso wie Alice im Internet entdeckt. Gott, waren diese jungen Dinger naiv, hatte er halb freudig, halb irritiert festgestellt. Leonie, so war der Name seiner brünetten Auserwählten, hatte so ziemlich jedes Detail über sich und ihr Leben im Internet veröffentlicht. Es war eine Kleinigkeit für ihn gewesen, sie zu finden und nicht mehr aus den Augen zu verlieren. Diesmal sollte es ihm nicht so ergehen wie bei dem blonden Engel aus der Nachbarschaft. Diesmal würde er besser aufpassen.

Doch auf einmal schrieb Leonie in ihrem SchülerVZ-Profil auffallend oft von einem Markus, und kurze Zeit später musste er bestürzt feststellen, dass dieser Markus nun ihr Freund war. Dieser Dreckskerl hatte sie ihm einfach weggenommen! Er wusste es, weil sie im Internet damit herumgeprahlt hatte, dass sie mit ihm geschlafen hatte.

Damit war Leonie für ihn uninteressant geworden. Das perfekte sechzehnjährige Mädchen war Jungfrau, weil sie sich für ihn aufbewahrte. So war es vorgesehen. Vom Schicksal für ihn bestimmt.

Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis er Leonies Verlust verarbeitet hatte und in der Lage war, sich erneut auf die Suche nach seinem perfekten Gegenstück zu begeben.

Und dann hatte er Alice entdeckt. Das schönste Mädchen, das er jemals gesehen hatte. Sie war noch keine sechzehn, aber er hatte genügend Zeit, um auf sie zu warten. Und diesmal musste er noch nicht einmal durch halb Deutschland reisen, so wie bei Leonie, um sie aus der Nähe zu betrachten. Er konnte sie ständig sehen. In ihrem Zimmer, auf der Straße, im Einkaufszentrum und, seitdem das Arbeitsamt ihn zu diesem beschissenen Ein-Euro-Job verdonnert hatte, sogar in der Schule.

Dass er ausgerechnet als Hilfskraft des Hausmeisters an Alice’ Schule gekommen war, empfand er als einen weiteren Wink des Schicksals. Es war wirklich alles perfekt.

So perfekt.

Und was machte dieses kleine, dumme Miststück? Sie schwärmte für einen anderen! Bezeichnete ihn sogar als ihren Freund!

Jetzt musste er handeln. Und zwar sofort. Die Sache mit Leonie durfte sich nicht noch einmal wiederholen. Der Kerl durfte ihm nicht zuvorkommen. Sein Körper war bereit. Er war bereit.

Alice, du bist das perfekte sechzehnjährige Mädchen.

Dich werde ich zur Frau machen.

Ich.

Nicht er!

Er spürte die Härte in seiner Hose und schloss für einen Moment die Augen.

„Alice“, stöhnte er.

Ein warmer Schauer überlief ihn. Er schüttelte sich, stöhnte ein weiteres Mal lustvoll auf und öffnete die Augen.

Er stand in ihrer Straße. Genau gegenüber ihrem Haus. Er war hierher gelaufen, ohne es zu merken. Sein Unterbewusstsein hatte ihn an diesen Ort geführt. Um sie zu holen. Damit er endlich das mit ihr machen konnte, wofür sie bestimmt war.

Er blickte sich um. Am Ende der Straße entdeckte er ein paar Passanten. Aber sie waren zu weit weg, um ihm gefährlich werden zu können. Außerdem wurde es langsam dunkel.

Trotzdem war dies nicht der geeignete Ort für sein Vorhaben. Die Straße wurde von vielen Straßenlaternen erleuchtet. In den Fenstern der Häuser und in den Büschen und Tannen davor hingen Lichterketten.

Er war sich inzwischen ziemlich sicher, dass Alice nicht so ohne Weiteres mit ihm mitgehen würde. Nicht, nachdem sie vorhin vor dem Einkaufszentrum so plötzlich vor ihm weggelaufen war.

Sie war verwirrt. Wusste einfach noch nicht, dass er der Richtige für sie war und nicht dieser dämliche Typ, den sie ihren Freund nannte.

Er brauchte einen Plan.

Ganz dringend.


19. Kapitel

Alice stellte ihre Kakaotasse ab und kramte in ihrem kleinen Rucksack nach einem Taschentuch. Nachdem sie sich geräuschvoll die Nase geputzt hatte, schlug sie sich plötzlich mit der flachen Hand vor die Stirn.

„Jetzt weiß ich wieder, woher ich den Typ kenne.“

„Welchen Typ?“

Alice sah Edgar an. Er hatte sich nach vorne gelehnt, und sein Gesicht war so nahe an ihrem, dass sie seinen warmen Atem auf ihrer Haut spüren konnte. Das erinnerte sie wieder daran, wie sie sich gerade geküsst hatten, und am liebsten hätte sie jetzt genau dort weitermachen wollen. Aber plötzlich war ihr ein Licht aufgegangen, und sie hatte das dringende Bedürfnis, Edgar davon zu erzählen.

„Ich bin eben von einem Typen angemacht worden. Direkt vorm Einkaufszentrum. Aber vorher hat er mich schon eine Weile verfolgt. Da bin ich mir ganz sicher.“

Edgar setzte sich ruckartig auf. „Was? Und das erzählst du mir erst jetzt?“

„Eigentlich wollte ich dir das gar nicht erzählen“, gab Alice zu. „Nach dieser Jared-Aktion wollte ich dir nicht schon wieder irgendwelche Verfolgungsgeschichten präsentieren. Du musst mich ja für völlig durchgeknallt halten.“

Sie hatte es nicht als Frage formuliert. Dennoch antwortete Edgar: „Stimmt. Ich finde, du bist das durchgeknallteste Mädchen, das ich kenne. Aber genau das liebe ich an dir.“

Alice spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Ihr Herz trommelte einen kleinen Tusch.

Liebe. Er hat gesagt, dass er mich liebt.

„Ähm …“, machte sie, räusperte sich und schwieg.

Edgar blickte sie ernst an. „Entschuldige, ich wollte dich nicht unterbrechen. Was ist dann passiert?“

Alice räusperte sich erneut. „Vor ein paar Wochen habe ich einen Mann in einer Nebenstraße gefunden. Er war wohl gestürzt und dabei mit dem Kopf auf den Bordstein geschlagen. Na ja, er war bewusstlos, und ich war irgendwie total überfordert mit der Situation. Plötzlich stand da ein Typ neben mir. Ein junger Mann. Er kümmerte sich um den Verletzten, verständigte den Notarzt und ist dann plötzlich verschwunden.“

Alice holte Luft, und Edgar nutzte die Pause, um zu sagen: „Superman. Du hast im Schulblog darüber geschrieben.“

Bei der Erwähnung des Schulblogs überfiel Alice sofort wieder das schlechte Gewissen. Sie nickte schwach. „Ja, Superman. Natürlich war das nur ironisch gemeint. Ironie war wohl in den letzten zwei Jahren meine einzige Stärke“, stellte sie bitter fest.

„Quatsch. Jetzt übertreibst du aber“, widersprach Edgar. „Du hast den ein oder anderen Blödsinn geschrieben. Aber so schlimm, wie Mike und auch Katja es behaupten, war es ganz gewiss nicht. Das habe ich dir doch schon zigmal gesagt.“

Edgar beugte sich wieder nach vorne und ergriff ihre Hand. „Erzähl weiter“, forderte er sie auf, während sein Daumen sanft über ihren Handrücken strich.

Alice blickte ihm in die Augen und entdeckte so viel Liebe darin, dass ihr ganz warm wurde.

„Danke“, flüsterte sie.

„Wofür?“

„Dass es dich gibt und du mich magst, obwohl ich immer so widerlich zu dir war.“

Er zog ihre Hand an seine Lippen und küsste jeden einzelnen Finger. Dann nickte er ihr zu und sagte noch einmal: „Erzähl weiter.“

Alice nickte. „Na ja, eigentlich war die Geschichte damit für mich abgehakt. Zumal der Typ wirklich sehr souverän gehandelt und sich dabei keineswegs aufdringlich verhalten hatte. Aber als er vorhin vor mir stand und mich mit so einer affig-beleidigten Stimme fragte, ob ich ihn denn gar nicht wiedererkenne, da kam mir das schon sehr komisch vor. Und die ganze Zeit über habe ich mir das Hirn zermartert, woher ich ihn bloß kenne.“

Edgar machte erstaunte Augen. „Ich dachte, von seinem Superman-Einsatz. Hast du doch gerade gesagt, oder hab ich das falsch verstanden?“

Alice schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich habe ich ihn dort das erste Mal gesehen. Oder besser gesagt: bewusst wahrgenommen. Denn gerade eben ist mir wieder eingefallen, wo ich ihn vorher schon mal gesehen habe. In der Schule. Er ist mir neulich in der Schule begegnet.“

„Aber so, wie du von ihm erzählt hast, kann er doch kein Schüler sein?“

Wieder nickte Alice. „Ist er auch nicht. Dem Aussehen nach müsste er so Anfang bis Mitte zwanzig sein, schätze ich. Auf jeden Fall kein Schüler mehr. Nein, er arbeitet dort.“

Edgar bekam noch größere Augen. „Ein Lehrer?!“

„Nein. Er ist einer von diesen Ein-Euro-Jobbern, die dem Hausmeister helfen. Jedenfalls hat er so einen komischen grauen Kittel getragen, als ich ihm in der Schule begegnet bin.“

„Warte mal.“ Edgar ließ Alice’ Hand los und lehnte sich zurück. „Meinst du etwa diesen Typen, der aussieht wie so ein Abklatsch von Arnold Schwarzenegger in seinen besten Zeiten?“

„Könnte sein, ja.“

„Nur mit peinlich schwarz gefärbten Haaren und vorstehenden Vampirzähnen?“

„Du scheinst ihn dir ja wirklich gut eingeprägt zu haben“, stellte Alice erstaunt fest.

Edgar nickte. „Stimmt. Aber nur deshalb, weil er mich letzte Woche fast von der Treppe geschubst hätte.“

„Was?“ Alice riss die Augen weit auf.

Edgar nickte. „Natürlich hat er behauptet, er hätte mich nicht gesehen. Aber ich hab dem kein Wort geglaubt. Das war zu offensichtlich. Der hat mich mit Absicht auf der Treppe angerempelt. Ich konnte mich gerade noch an Alex festhalten, sonst wäre ich wohl abgeschmiert. Alex meinte hinterher auch, dass der Typ sich komisch verhalten hätte.“

Alice holte tief Luft. Sie faltete die Hände wie zum Gebet und legte sie an ihr Kinn. „Echt komisch, der Typ“, murmelte sie nachdenklich.

Edgar stimmte ihr zu. Doch dann erschien plötzlich ein neckisches Grinsen auf seinen Lippen. „Was mich allerdings etwas schockt, ist die offensichtliche Geschmacksverirrung der Rasenden Rita.“

„Bitte?“ Alice verstand nicht.

„Na ja, in ihrem Blog hat es sich so angehört, als ob sie den Typen schon ein bisschen geil gefunden hätte“, zog er sie auf.

Alice kniff die Augen zusammen. „Ab sofort hast du das Verbot, die Worte Superman, Rasende Rita und Schulblog auszusprechen. Sonst …“ – sie hob drohend die Faust – „… lernst du die hier mal richtig kennen.“

Edgar lachte. „Oh weh, dann gelobe ich natürlich sofort Besserung. Und was Mister Ich-darf-seinen-Namen-nichtmehr-aussprechen betrifft, so mache ich wohl lieber einen großen Bogen um den, jetzt, wo ich weiß, dass er sich für deinen persönlichen Ich-darf-das-Wort-nicht-aussprechen-Typen hält.“

Alice grinste und schüttelte den Kopf. Dann ließ sie sich von Edgar zu einem weiteren ausdauernden Kuss überreden.

Eine gute Stunde später verließen sie Arm in Arm das Einkaufszentrum.

„Ich bringe dich nach Hause“, sagte Edgar.

„Quatsch“, erwiderte Alice. „Das ist doch ein riesiger Umweg für dich. Außerdem hast du mir gerade noch erzählt, dass du dringend für den Lateintest lernen musst. Und wollte dein Vater nicht später noch aus Amerika anrufen?“

Edgar nickte. „Stimmt. Um sieben haben wir uns zum Telefonat verabredet. Aber was ist, wenn dieser Typ noch mal auftaucht?“

„Dann trete ich ihn dorthin, wo es richtig schön wehtut“, verkündete Alice grinsend.

Edgar verzog das Gesicht. „Aua! Bist du brutal.“

Alice lachte und warf die Haare zurück. „Ja, ja, lass es bloß nicht darauf ankommen.“

„Also noch bis zur Kreuzung?“, fragte Edgar und markierte den Todtraurigen.

Alice nickte entschlossen. „So soll es sein.“

Edgar blieb stehen und legte mit einer theatralischen Geste die Hand an sein Herz. „Und wenn du mir damit mein armes, kleines Herz brichst?“

Alice schüttelte schmunzelnd den Kopf. „Edgar, du bist wirklich richtig albern.“

Edgar nickte. „Ich bin verliebt. Da benimmt man sich nun mal so. Dagegen bin ich völlig machtlos.“

Mit einer stürmischen Bewegung zog er Alice an sich und begann sie wild zu küssen.

„Schluss jetzt“, japste sie nach einer Weile. „Du musst lernen. Nächstes Jahr steht bei dir das Abi an, und mit ‘ner Fünf in Latein sind die Chancen ziemlich bescheiden, wenn man vorhat, mal Medizin zu studieren.“

Abrupt ließ er sie los. „Ach, dir geht es wohl nur darum, einen reichen Mediziner zu heiraten?“

Alice tippte ihm mit dem ausgestreckten Zeigefinger gegen die Stirn.

„Genau, Herr Mediziner. Und deswegen gehst du jetzt artig lernen und ich gehe nach Hause. Robin wartet schon auf eine heiße Runde Make ’n’ break mit seiner berechnenden Schwester, die nur darauf aus ist, einen reichen Mann zu heiraten.“

Edgar grinste. „Dann bis morgen, du garstige Heiratsschwindlerin.“

„Adieu, du liebeskranker Engel.“

„Engel?“

Alice stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte Edgar ins Ohr: „Jawohl, du bist mein Engel.“ Dann gab sie ihm einen Kuss auf die Nasenspitze und eilte davon.

„Gutenachtkuss bei ICQ?“, rief er ihr nach.

Ohne sich umzudrehen, antwortete sie: „Alles andere wäre falsch.“

Edgar schaute ihr hinterher, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden war. Dann machte auch er sich auf den Weg nach Hause.

Als er kurze Zeit später den Hausschlüssel aus seiner grauen Schultertasche hervorkramte, fiel ihm „Gut gegen Nordwind“ in die Hände. Er hatte das Buch vorhin für Alice in der Buchhandlung gekauft und eigentlich vorgehabt, es ihr später im Café Krügers zu überreichen. Sogar die Worte, die er dabei zu ihr sagen wollte, hatte er sich gedanklich schon zurechtgelegt.

„Damit du dich nicht länger heimlich durch den ersten Band lesen musst, um endlich mit dem zweiten anfangen zu können, habe ich mir gedacht, ich schenke dir dein eigenes Exemplar.“

Aber dann hatte er das Buch total vergessen.

Edgar überlegte nicht lange. Er verstaute es zusammen mit dem Hausschlüssel wieder in der Tasche und machte sich auf den Weg zu Alice. Alles andere war jetzt Nebensache.

Alice lief beschwingt die Straße entlang. Das Leben war schön. Und wenn man verliebt war, dann war es sogar noch viel fantastischer.

Die meisten Häuser, an denen sie vorbeikam, waren weihnachtlich geschmückt. Noch zwei Wochen bis Heiligabend, kam es ihr in den Sinn. Alice konnte sich nicht erinnern, dass die Lichter in den Fenstern jemals zuvor so hell und stimmungsvoll gestrahlt hatten. Aber vielleicht lag das auch daran, dass sie so glücklich war und deshalb selbst strahlte wie tausend Christbaumkerzen.

Sie überquerte die Hauptstraße, kam an der kleinen Sackgasse vorbei, und sofort stand ihr wieder das Gesicht des Typen von vorhin vor Augen. Was für ein seltsamer Kerl, schoss es ihr durch den Kopf.

Doch dann erblickte sie eine besonders schön geschmückte Tanne im Vorgarten eines großen Einfamilienhauses und blieb staunend davor stehen. Unzählige kleine Lichter hüllten den Vorgarten in ein warmes, helles Licht.

Alice breitete die Arme zur Seite aus, legte den Kopf in den Nacken und blickte in den dunklen Himmel. Wenn es jetzt auch noch anfängt zu schneien, dachte sie, dann platze ich vor Glück.

Dass jemand hinter ihr stand, registrierte sie erst, als er seinen Arm um ihren Hals legte und seine große, kräftige Hand auf ihren Mund presste.

Alice wollte sich wehren. Schreien, treten, um sich schlagen. Aber sie war vollkommen starr vor Entsetzen.

„Keinen Mucks, dann passiert dir auch nichts“, raunte eine männliche Stimme ganz nah an ihrem Ohr.

Alice nickte, soweit der Griff des Kerls dies zuließ.

„Gut so“, sagte er und zog sie rückwärts mit sich. Ein paar Schritte zur Seite, dann hatte er sie in ein Gebüsch gezerrt.

Oh Gott, dachte sie panisch. Das ist doch total verrückt. Im Haus gegenüber sitzen die Leute beim Abendbrot. Auch meine Leute, meine Familie. Das kann er doch nicht machen!

Immer tiefer zog er sie mit sich ins Gebüsch, bis er schließlich stehen blieb, seinen Griff um ihren Hals löste und sie gleichzeitig mit dem Gesicht auf den harten Boden drückte.

Alice jammerte leise, als sich ihr etwas Spitzes in die linke Wange bohrte. Gleichzeitig verspürte sie einen fiesen Schmerz unterhalb ihres rechten Rippenbogens. Sie musste auf einem Ast oder einer Baumwurzel liegen.

„Ich will dir nicht wehtun.“ Er war mit seinem Gesicht direkt über ihrem Hinterkopf. Sie spürte seinen warmen Atem in ihren Haaren.

„Das erste Mal im Gebüsch“, sagte er, und in seiner Stimme schien fast so etwas wie Bedauern mitzuschwingen. „Kein guter Ort. Das habe ich mir auch anders vorgestellt. Aber du hast mir keine Wahl gelassen. Es muss sein.“

Alice’ Herz hämmerte wild gegen ihre Rippen. Sie versuchte mit den Händen Halt zu finden, sich abzustützen. Doch er packte ihre Handgelenke, zog sie nach oben und fesselte sie mit einer Schnur. Dann fasste er sie an Schulter und Hüfte und drehte sie mit einem Ruck vom Bauch auf den Rücken.

Alice stöhnte schmerzvoll auf. Sie riss die Augen weit auf und versuchte mit ihrem Blick die Dunkelheit, die um sie herum herrschte, zu durchdringen. Nach einem kurzen Moment konnte sie die Umrisse eines kräftigen Mannes, der neben ihr hockte, erkennen. Er hatte sich etwas Dunkles über den Kopf gezogen, das nur seine Augen und den Mund freigab. Dennoch war Alice sich sicher, ihn erkannt zu haben. Es war der Bodybuilder-Typ.

Jetzt beugte er sich vor und versuchte sie zu küssen. Panisch schüttelte sie den Kopf, um ihn abzuwehren. Aber er umfasste mit einer Hand grob ihren Nacken, sodass sie sich keinen Millimeter mehr bewegen konnte. Alice versuchte nach ihm zu treten – und spürte gleich darauf schmerzhaft sein Gewicht auf ihren Oberschenkeln. Er kniete auf ihnen.

Nun war sie völlig wehrlos. Sie versuchte zu schreien, brachte aber nur ein leises Krächzen zustande.

„Ich habe ein Messer!“, zischte er. Mehr sagte er nicht, aber es reichte aus, dass sich Alice’ Magen zusammenkrampfte und ihr der Atem stockte.

Oh Gott, bitte, bitte hilf mir. Lass es nicht zu, dass er mir etwas antut. Bitte nicht, lieber Gott. Bitte, Gott. Lass es nicht zu.

Als Nächstes spürte sie seine Hand auf ihrem Bauch. Er versuchte ihre Steppjacke und den dicken Pullover, den sie darunter trug, hochzuschieben. Als ihm das nicht sofort gelang, zog er den Reißverschluss ihrer Jacke auf und schob erneut seine Hand unter ihren Pullover.

Mit den Fingern umkreiste er ihren Bauchnabel. Alice wimmerte verzweifelt.

„Sei still!“, befahl er und verstärkte den Griff um ihren Nacken.

Seine Finger suchten den Weg nach oben. Unaufhaltsam wanderten sie über ihre nackte Haut, schoben sich unter ihren BH und verweilten für einen Moment zwischen ihren Brüsten, ohne sie zu berühren.

Alice wurde schlecht vor Angst. Sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Gleichzeitig zitterte sie vor Kälte und Grauen.

Plötzlich zog er seine Hand zurück. Gleichzeitig löste er den Griff um ihren Nacken.

„So geht das nicht“, stieß er ärgerlich hervor. Er richtete sich so weit auf, wie das enge Buschwerk es zuließ, rutschte von ihren Oberschenkeln herunter und begann seine Jacke zu öffnen.

„Du sollst ihn sehen! Du sollst meinen Körper sehen!“ Seine Worte zischten scharf durch den schmalen Schlitz der dunklen Strumpfmaske hindurch.

Hektisch warf er die Jacke neben sich auf den Boden. Dann entledigte er sich seines Hemdes, zog sich die Strumpfmaske vom Kopf und breitete seine Arme zur Seite aus.

Tatsächlich, es war der kranke Typ von vorhin. Superman, schoss es Alice durch den Kopf. Das kann doch alles nicht wahr sein. Das kann doch nur ein total beschissener Alptraum sein.

„Schau mich an, Alice. Das alles gehört dir.“ Er kicherte leise.

Alice’ Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Sie sah deutlich, dass seine Brust glatt und muskulös war und der Bauch flach und hart. Im Vergleich zu seinem kräftigen Oberkörper erschien sein Kopf geradezu mickrig.

„Sag schon, wie findest du mich?“, flüsterte er aufgeregt.

Wenn das Ganze nicht der totale Horror gewesen wäre, hätte Alice an dieser Stelle wohl laut losgelacht – so lächerlich hörte sich seine vor Aufregung fiepsende Stimme an. So aber starrte sie ihn nur aus vor Panik weitaufgerissenen Augen an und presste die Lippen fest zusammen.

Er kicherte wieder. „Bin ich ein Dummi. Ich hatte dir ja verboten, etwas zu sagen.“

Er schien einen Moment lang angestrengt zu überlegen.

„Aber deinen Kopf darfst du bewegen“, fiel ihm endlich ein. „Also, gefällt dir, was du siehst?“

Alice wollte den Kopf schütteln und gleichzeitig schreien: Nein, du perverses, krankes Schwein! Doch stattdessen nickte sie leicht.

Er ließ die Hände sinken und beugte sich wieder zu ihr hinunter.

„Du bist so süß. So zuckersüß. Ich verspreche dir, es wird ganz wunderbar mit uns werden. Wir sind nämlich füreinander bestimmt“, raunte er ihr ins Ohr.

Alice spürte harte Bartstoppeln auf ihrer Haut und im nächsten Moment seine Zunge, die von ihrem Ohr über ihre Wange glitt, langsam die Nase umkreiste und schließlich ihren Mund ansteuerte.

Alice war starr vor Angst und Ekel. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Herz jeden Moment in ihrer Brust zerspringen würde.

Aber als er mit der Zungenspitze versuchte, in ihren Mund einzudringen, explodierte etwas in ihrem Kopf.

Ruckartig drehte sie ihr Gesicht zur Seite und fing laut an zu kreischen. Gleichzeitig riss sie mit einem heftigen Ruck ihr rechtes Bein in die Höhe und traf ihn damit seitlich am Rücken.

Für einen Moment war er völlig perplex. Doch dann warf er sich der Länge nach auf sie und presste seine Hand auf Alice’ Mund. Sein Gewicht drückte sie brutal auf den harten Boden zurück. Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen.

„Du kleines Flittchen“, röhrte er. „Dann eben auf die harte Tour.“

Er verlagerte sein Gewicht auf ihre linke Körperhälfte, sodass er ihr den Pullover bis zum Hals hochschieben konnte, während sein linkes Bein ihre beiden Beine fest auf den Boden presste. Mit der freien Hand öffnete er hastig seine Hose.

In Alice’ Ohren rauschte das Blut. Ihr Puls raste wie verrückt.

Bitte nicht! Bitte nicht! Oh Gott, bitte nicht!

„Wenn ich dich erst zur Frau gemacht habe“, stöhnte er heiser, „dann wirst du gar nicht mehr genug davon bekommen können.“

Etwas Hartes stieß gegen ihren Unterbauch, sie hörte ihn lustvoll auf stöhnen – und dann ein lautes, dumpfes Geräusch …


20. Kapitel

Alice richtete sich im Bett auf und schaute sich um. Sie sah den bunten Blumenstrauß auf ihrem Schreibtisch und daneben den kleinen Pinguin mit dem roten Stoffherzen in den Flossen, den ihr Katja gestern geschenkt hatte. Ihr Blick wanderte zu dem weißen Bilderrahmen daneben und blieb an dem lächelnden Gesicht, das darin steckte, hängen.

Edgar.

Mein Engel, dachte sie und spürte, wie sich ihr Herzschlag ein wenig beschleunigte. Wenn du nicht gewesen wärest, dann …

Alice seufzte und versuchte ihre Gedanken zu stoppen. Sie wollte sich nicht mehr damit auseinandersetzen – keinen einzigen Gedanken mehr an das, was geschehen war, verschwenden.

Die Bilder sollten endlich aus ihrem Kopf verschwinden. Alice wollte vor ihrem geistigen Auge nicht mehr sehen müssen, wie der Kerl auf ihr lag. Sie wollte ihn nicht mehr stöhnen hören und seine Hände auf ihrem Körper fühlen. Und dann die letzte Szene:

Es hatte furchtbar gescheppert, als ob ein dickes Holzstück krachend zerbrach. Der Typ rutschte seitlich von ihr runter – und gab die Sicht auf Edgar frei, der mit einem dicken Ast in den Händen breitbeinig dastand.

„Alice!“, rief er. „Oh Gott, ist dir was passiert?“

Alice konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie schluchzte laut auf, und dann war Edgar auch schon neben ihr.

„Dieses Dreckschwein“, krächzte er mit belegter Stimme, während er sich daranmachte, ihre Handfesseln zu lösen. Dann half er ihr auf die Beine, hakte sie unter und zog sie mit sich aus dem Gebüsch hinaus auf den Bürgersteig.

Alice brachte schluchzend ihre Kleidung wieder in Form. Sie zitterte am ganzen Körper und war kaum in der Lage, alleine zu stehen. Edgar musste sie festhalten, damit sie nicht zusammensackte.

„Er … er … hat … hat es nicht … Du bist … gerade rechtz…“ Weiter kam sie nicht, weil Edgar ihr sanft den Finger auf die Lippen legte.

„Alles wird gut, Alice. Hab keine Angst, alles wird gut.“

„Aber was … was ist mit dem Kerl?“

Edgar verzog angeekelt den Mund. „Dem habe ich so dermaßen einen über den Schädel gezogen, dass der garantiert so schnell nicht wieder zu sich kommt.“

Er hatte seinen Satz gerade zu Ende gebracht, als es hinter ihnen im Gebüsch knackte. Sie fuhren herum – und Alice schrie laut auf.

Dort zwischen den Büschen stand der Typ in geduckter Haltung und stierte sie aus finsteren Augen an.

Dann setzte er sich in Bewegung. Alice schrie nochmals. Der Kerl machte einen Hechtsprung auf sie zu. Aber Edgar reagierte blitzschnell und zog Alice einen Schritt zur Seite, sodass sein Sprung ins Leere ging. Er schlug der Länge nach auf den Bürgersteig und blieb regungslos liegen.

Die Hose hing ihm noch in den Kniekehlen. Das Licht der Straßenlaterne fiel direkt auf sein nacktes Hinterteil.

Im nächsten Moment wurde im Haus gegenüber die Tür aufgerissen.

„Was ist da los?“, rief eine männliche Stimme.

Edgar blieb ganz ruhig. „Bitte rufen Sie die Polizei. Schnell.“

Als kurze Zeit später zwei Polizeiwagen und gleich darauf der Krankenwagen vorfuhren, hatte der Kerl noch immer nicht das Bewusstsein wiedererlangt.

Erst später, als er im Krankenwagen lag, beide Hände an die Trage gefesselt, und der Notarzt die Platzwunde am Hinterkopf, die Edgar ihm beigebracht hatte, versorgte, kam er wieder zu sich. „Alice? Wo bist du?“, ächzte er.

Aber da saßen Alice und Edgar schon sicher auf dem Rücksitz des Streifenwagens.

Es klopfte an ihrer Zimmertür, und kaum dass Alice „Ja!“ gerufen hatte, wurde sie geöffnet und ihre Mutter kam beladen mit einem übergroßen Tablett ins Zimmer.

„Guten Morgen, Schatz. Dachte ich mir doch, dass du schon wach bist.“ Sie blieb neben Alice’ Bett stehen und lächelte sie an. „Wo möchtest du es hinhaben? Auf die Kommode oder lieber auf den Schreibtisch. Oder möchtest du vielleicht zum Frühstücken aufstehen?“

Alice schüttelte den Kopf. „Mama, ich bin doch nicht krank. Und du musst mir das Frühstück auch nicht ans Bett bringen. Weder sonntags noch an irgendeinem anderen Tag. Ich schaffe es locker bis in die Küche“, sagte sie ernst.

Ein Lächeln konnte sie sich dennoch nicht verkneifen. Ihre Mutter war einfach rührend in ihren Bemühungen, Alice über das traumatische Erlebnis mit Oliver Goll hinwegzuhelfen.

Oliver Goll. Den Namen würde Alice wohl ihr ganzes Leben lang nicht mehr vergessen können. Edgar meinte allerdings, dass der Name „Michelin-Männchen mit weichem Spatzenhirn“ viel besser zu ihm passen würde.

Oliver Goll. Das hörte sich so normal an, fast harmlos. Es gab sicher eine Menge Leute, die so hießen. Und das waren garantiert nicht alles Psychopathen, die sich einbildeten, eine Mission zu haben.

Dieser Oliver Goll allerdings war alles andere als harmlos gewesen. Die Polizei hatte sich viel Mühe gegeben, die Hintergründe für seine Tat zu klären. So hatte sie etwa herausgefunden, dass er seit der Grundschule von seinen Mitschülern anscheinend grundlos gedemütigt und misshandelt worden war – und dass Alice nicht das erste Mädchen gewesen war, dem er nachgestellt hatte.

Ihre Mutter hatte daraufhin völlig die Beherrschung verloren.

„Es ist doch immer dasselbe“, keifte sie, wie Alice sie noch nie zuvor hatte keifen hören. „Immer heißt es in solchen Fällen, der Täter habe eine schwierige Kindheit gehabt, sei vernachlässigt oder drangsaliert worden. Mag ja sein, dass dieser Kerl es als Kind nicht leicht gehabt hat – aber das ist doch wohl keine Erklärung und erst recht keine Entschuldigung dafür, was er dir antun wollte. Mein Gott, Alice, dieser Gestörte hätte dich fast vergewaltigt, vielleicht sogar getötet!“ Sie schluckte schwer.

„Zum Glück ist ihm ja weder das Eine noch das Andere gelungen“, versuchte Alice ihre Mutter ein wenig zu beruhigen.

„Aber doch nur, weil Edgar gerade noch rechtzeitig zur Stelle war.“

Alice nickte nachdenklich. „Ja. Edgar hat mir wirklich der Himmel geschickt. Wenn er nicht gewesen wäre, dann hätte mich dieser Mistkerl vielleicht ...“

„Dein Schutzengel, Alice“, hatte ihre Mutter gesagt, und hatte dabei ganz sanft geklungen.

Jetzt stand sie wieder vor Alice, und ihre Stimme klang ebenso sanft, als sie sagte: „Man darf die psychischen Folgen nicht unterschätzen, Alice, die so ein Erlebnis nach sich ziehen kann. Auch wenn du dich körperlich nicht krank fühlst, so hat deine Seele noch ein paar Kratzer davongetragen, die erst noch verheilen müssen.“

Alice nickte. „Ja, Mama“, sagte sie gedehnt. „Deshalb gehe ich ja jetzt auch zu dieser Therapeutin.“

Alice’ Mutter nickte ebenfalls. „Es ist wirklich gut, dass du dich dazu bereiterklärt hast.“

Sie stellte das Tablett auf den Schreibtisch und ging zum Fenster hinüber. „Kann ich die Vorhänge aufziehen?“

Alice nickte abermals.

Das war auch so eine Sache, bei der sie wahrscheinlich Hilfe benötigen würde. Die unzähligen Fotos von ihr, die die Polizei in Oliver Golls Wohnung gefunden hatte, an den Wänden, auf seinem Computer.

Der Menge und den Motiven nach zu urteilen, musste er über ein Jahr lang regelmäßig im Schutz der Dunkelheit vor ihrem Fenster gehockt und sie fotografiert oder gefilmt haben. Alice hatte nichts davon bemerkt. Absolut gar nichts. Ein Wunder, dass Mike an dem Abend, als er dieses dämliche Pseudo-Stalking-Video von ihr gedreht hatte, nicht mit ihm zusammengestoßen war.

Es würde lange dauern, bis sie sich bei Dunkelheit wieder in einem Raum aufhalten konnte, in dem die Jalousien nicht geschlossen oder die Vorhänge zugezogen waren.

Und noch etwas würde nicht mehr so sein wie zuvor: Alice’ Umgang mit dem Internet.

In den letzten Tagen hatte sie mit Edgars Hilfe versucht, alle Spuren, die sie im Internet hinterlassen hatte, auszulöschen. Aber zu ihrem Schrecken musste sie feststellen, dass das alles andere als einfach war. Viele Dinge, die sie einmal über sich preisgegeben hatte, würden wohl für alle Zeiten in den Weiten des World Wide Web herumschwirren – unwiderruflich.

Herr Tüssen hatte vor einigen Wochen im Sozialkundeunterricht davon gesprochen, dass sie, die Schülerinnen und Schüler, zur Generation der digital Nativen gehörten, die mit der virtuellen Welt genauso vertraut waren wie mit der realen und sich ebenso selbstverständlich in ihr bewegten. Alice hatte sich damals verhört: Statt „Native“ hatte sie „Naive“ verstanden und sich furchtbar über diese Bezeichnung aufgeregt und persönlich angegriffen gefühlt. Erst jetzt, nach all dem, was sich ereignet hatte, war ihr bewusst geworden, wie treffend doch dieser Verhörer gewesen war. „Digital naiv“ – ja, genauso hatte sie sich verhalten. Alice hatte so viele Dinge über sich im Internet preisgegeben, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an die möglichen Konsequenzen zu verschwenden.

Warum auch? Alle taten das schließlich. Wer konnte denn schon ahnen, dass so ein perverser Psycho wie dieser Oliver Goll das Internet nach genau solchen Informationen durchforsten und dabei ausgerechnet auf sie stoßen würde?

Ja, er hatte sie im Internet gefunden. Und weil sie so viel über sich verraten hatte, war es ihm gelungen, sie nicht nur virtuell zu verfolgen, sondern auch in der Realität.

„Warum gerade ich? Wie ist er ausgerechnet auf mich gekommen?“, hatte sie Edgar gefragt.

Edgar hatte seine Hand ausgestreckt und ihr mit dem Zeigefinger eine Träne von der Wange getupft.

„Vielleicht, weil du es ihm so leicht gemacht hast, Alice. Er konnte einfach alles über dich herausfinden. Und dazu musste er sich noch nicht mal anstrengen.“

Das Handy auf Alice’ Kommode läutete. Alice streckte ihre Hand danach aus und lächelte, als sie auf dem Display die Worte „Edgar ruft an!“ las.

„Mama …“ Sie warf ihrer Mutter einen vielsagenden Blick zu.

„Alles klar“, erwiderte sie und grinste. „Bin schon draußen.“

Im Rausgehen warf sie Alice eine Kusshand zu und schloss die Tür hinter sich.

„Hey“, hauchte Alice in den Hörer.

„Spreche ich mit der ehrgeizigen Heiratsschwindlerin?“

Alice lachte. „Und ich mit meinem Schutzengel?“

„Okay“, sagte Edgar gedehnt. „Schutzengel ist gut. Was hältst du davon, wenn dein Schutzengel dich gleich abholt und einen langen Spaziergang durch den Schnee mit dir macht?“

„Schnee? Hat es geschneit?“ Alice schaute zum Fenster hinüber. „Tatsächlich“, jubelte sie. „Es schneit. Wie schön.“

„Na ja“, erklärte Edgar und räusperte sich. „Da ich ja als Schutzengel einen guten Draht zum Himmel habe, habe ich meine Kontakte spielen lassen. Ich weiß ja, wie sehr du dir weiße Weihnachten gewünscht hast.“

Alice kicherte. „Ach Edgar, weißt du, was ich ganz besonders an dir liebe?“

„Natürlich mein gutes Aussehen.“

„Nein, nein, da täuschst du dich. Ich liebe es, dass du so ein unverschämter Angeber bist.“

„Was?“, rief Edgar empört. „In meinem ganzen Leben habe ich noch niemals angegeben. Ich könnte, wenn ich wollte. Und wie ich könnte. Aber ich würde es gar nicht wollen, weil ich ja kein Angeber bin. Ich bin einfach nur von Natur aus gutaussehend, tierisch intelligent und, wenn ich erst mal ein stinkreicher Chefarzt bin, eine richtig gute Partie.“

„Okay, du richtig gute Partie, wann holst du mich ab?“

„In fünfzehn Minuten.“

„Ich kann es kaum erwarten.“

„Kein Wunder, bei so einem Prachtexemplar von Freund.“

„Ich liebe dich“, flüsterte sie.

„Und ich liebe dich.“

Alice hielt das Handy noch einen Moment in den Händen und betrachtete es lächelnd.

Dann stand sie auf, ging zum Fenster und schaute den kleinen weißen Flöckchen dabei zu, wie sie aus dem Himmel sanft zur Erde hinabsegelten.

ENDE
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Nachwort

Über 70 Prozent der Teenager in Deutschland sind Mitglieder in sogenannten Online-Communities wie „SchülerVZ“, „MySpace“, „Wer-kennt-wen“ oder „ICQ“ – Tendenz steigend. Rund die Hälfte dieser Jungen und Mädchen lässt zu, dass jeder ihre eingestellten Informationen sehen kann. Sie geben Fotos, Videos, Hobbys, die Handynummer oder sogar ihre Adresse preis. Die Informationen bleiben unter Umständen für immer online. Die Zahlen der JIM-Studie (Jugend, Information und Multimedia) des Medienpädagogischen Forschungsverbundes Südwest beweisen, dass Cyber-Mobbing und Daten-Missbrauch im Internet leichtes Spiel haben.

Wie unbedacht Jugendliche mit dem Medium Internet umgehen, zeigt „Alice im Netz“ auf eindrückliche Weise. Als „Rasende Rita“ breitet Alice in ihrem Schulblog Tag für Tag ihr Alltagsleben aus und macht sich über Mitschüler und Lehrer lustig. Sie stellt Babyfotos oder Videos ins Internet und berichtet in aller Ausführlichkeit von ihren privaten Lieblingsbeschäftigungen.

Alice ahnt nicht, welche Angriffsfläche sie damit bietet, und so nehmen die Ereignisse ihren dramatischen Lauf: Mitschüler mobben sie, Alice wird beobachtet und verfolgt und schließlich kommt sie in eine lebensbedrohliche Situation.

Im Kontakt zu anderen Menschen setzen wir normalerweise alle unsere Sinne ein, die uns helfen, unser Gegenüber einzuschätzen. Wir sehen, riechen und hören ihn oder sie. Das hilft uns zu entscheiden, ob wir vertrauen können oder nicht. Im Web fehlen uns diese Informationen. Es entsteht „vertrauensvoller“ Kontakt zu Menschen, die wir überhaupt nicht kennen. So ergeht es Alice, wenn sie E-Mails von „Jared“ erhält.

Der Roman „Alice im Netz“ verdeutlicht auch die Ohnmacht der Eltern. Kinder und Jugendliche sind ihren Eltern im Umgang mit dem Internet meist einen großen Schritt voraus. Es sind die Kinder, die ihren Eltern etwas erklären müssen. Im Roman erzählt Alice aus Angst vor einem strikten Internetverbot der Mutter rein gar nichts. Nur ihrem Freund Edgar kann sie sich schließlich mit ihren Sorgen und Nöten anvertrauen.

Dennoch: Eltern sollten ihre Kinder im Umgang mit dem Internet nicht ganz alleine lassen. Sie sollten sich für die neuen Kommunikationsformen interessieren und die Gefahren offen ansprechen. Es darf nicht so weit kommen wie bei „Alice im Netz“. Dafür setzt sich die Caritas ein – unter anderem mit diesem Buch.
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Weitere Informationen und Hilfen der Caritas:

Der schnellste Weg zu Beratung und Hilfe:
www.beratung-caritas.de

Schüler, Eltern oder Lehrer finden hier Antworten auf
viele Fragen. Die Online-Beratung ist anonym,
kostenfrei, vertraulich.

Informationen zum Deutschen Caritasverband e. V.:
www.caritas.de

Informationen zum Diözesan-Caritasverband
für das Erzbistum Köln e. V.:
www.caritasnet.de

Jugendliche sind besser als ihr Ruf:
www.achten-statt-aechten.de


Eine wahre Geschichte

Lisa Maria hat im Internet einen jungen Mann kennen gelernt. Man war sich schnell sympathisch, kam sich näher. Fast täglich tauschten sich die beiden aus. Christopher erzählte in seinen Mails von seinen Hobbys, Interessen, von seinen Gedanken und natürlich von seinem Zuhause in Australien. Lisa Marias Begeisterung wuchs. Sie schickte ihm Geschenke. Ja, sie war sogar drauf und dran, nach Australien zu fliegen, um ihn persönlich kennen zu lernen.

Dann eines Tages der Schock: Lisa Maria erhielt über den E-Mail-Account von Christopher die Nachricht, er sei plötzlich verstorben. Lisa Maria war unendlich traurig.

Was sie erst später erfuhr: Christopher hat es nie gegeben. Er war die Erfindung von Mitschülern. Sie haben die Nachrichten geschrieben, eine Beziehung aufgebaut und Gefühle vorgetäuscht. Die Geschichte mit den Geschenken wurde über Boten abgewickelt.

Es bleibt eine bizarre Begebenheit, von Häme geprägt und dabei doch unbegreiflich. Lisa Maria weinte um einen Menschen, den es nie gegeben hat.

Alfred Hovestädt


Geleitwort

„Alice hatte so viele Dinge über sich im Internet preisgegeben, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an die möglichen Konsequenzen zu verschwenden.“

Die sorglose Selbstverständlichkeit, mit der sich Jugendliche im Netz bewegen, ist das zentrale Thema dieses Buches. Es zeigt, welche Gedanken junge Menschen beim Schreiben, Surfen und Klicken begleiten, wie Web-Inhalte entstehen und verbreitet werden: Es gibt einen tiefen Einblick in das Leben junger Menschen mit dem Netz.

Zudem beschreibt „Alice im Netz“, wie Lehrerinnen und Lehrer mit der ganz alltäglichen Mediennutzung ihrer Schülerinnen und Schüler umgehen, wie sie deren Einstellung zum Internet begegnen und wie sich Erwachsene überhaupt mit der Medienbegeisterung von Kindern auseinandersetzen.

Lehrerinnen und Lehrer erhalten über das Buch also Einblick in die Welt der jungen Menschen, die ihrerseits dank Alice’ Geschichte verstehen, warum Lehrkräfte vor dem allzu sorglosen Umgang mit dem Computer und seinen Verwandten warnen.

In diesem Sinne möchte Lehrer-Online Lehrerinnen und Lehrern den Umgang mit der Medienwelt, in der sich ihre Schülerinnen und Schüler bewegen, erleichtern. Wir wollen Lehrkräfte ermuntern, sich den neuen Herausforderungen zu stellen und der zuweilen sorglos-naiven Generation der „digital natives“ einen souveränen Umgang mit den neuen medialen Möglichkeiten zu vermitteln.

Dieses Buch regt alle Seiten zu Reflexionen über Mediennutzung und -gestaltung an und leistet damit einen wertvollen Beitrag auf dem Weg zu dem Ziel, das auch Lehrer-Online verfolgt: das Leben und das Lernen mit digitalen Medien selbstverständlich und sicher zu gestalten.
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ANTJE SZILLAT

Die Hoffnung ist grün

Erzählung, Klassenlektüre 5.–9. Schuljahr

Die Geschwister Lisa und Marius leben in einer typischen Hochhaussiedlung. Beton und Trostlosigkeit, so weit das Auge reicht. Während Lisa scheinbar kaum Perspektiven im Leben hat, sieht Marius seine Chance im Sport. Er will Profi-Fußballer werden und träumt von einer Bundesliga-Karriere. Sein größtes Ziel: das Fußballinternat des VfL Wolfsburg.

Und tatsächlich ist Marius seinem Ziel so nah wie nie zuvor. Doch dann wird seine Freundin Amelie tot im Park aufgefunden …

ISBN 978-3-935265-46-1, Taschenbuch, 144 Seiten, Format 12 × 19 cm

Dazu gibt es Unterrichtsmaterial (Eine Schultheaterinszenierung) für das Fach Deutsch im Pappschnellhefter, 42 Seiten, ISBN 978-3-935265-47-8
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ANTJE SZILLAT

Rache@

Erzählung, Klassenlektüre 7.–10. Schuljahr

Ben war schon immer ein Außenseiter, doch seitdem er mit seinen Eltern in die Kleinstadt umgezogen ist, ist alles noch schlimmer für ihn geworden. Von seinen neuen Mitschülern wird er wie Luft behandelt, während Johannes und seine Clique ihn mobben und tyrannisieren. Genauso wie sein Mathematiklehrer Herr Seidel, der es scheinbar ganz besonders auf ihn abgesehen hat. Einzig der etwas sonderbare Marcel, gibt sich mit ihm ab und sorgt sogar dafür, dass Johannes und seine Clique ihn in Ruhe lassen. Als Ben sich wieder einmal ganz besonders über den verhassten Mathematiklehrer ärgert, schmieden Marcel und er „via Internet“ einen verhängnisvollen Racheplan.

Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt ...

Herausgeber: Lehrer-Online
ISBN 978-3-935265-38-6, Taschenbuch, 144 Seiten, Format 12 × 19 cm

Dazu gibt es Unterrichtsmaterial im Pappschnellhefter für das 7.–10. Schuljahr, 55 Seiten,
ISBN 978-3-935265-39-3
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ANTJE SZILLAT
Prost, Mathilda!

Erzählung, Klassenlektüre 6.–9. Schuljahr

Für die vierzehnjährige Mathilda ist es Liebe auf den ersten Blick, als sie Tom das erste Mal begegnet. Doch schon nach kurzer Zeit zerplatzt ihr Traum von der großen Liebe und sie stürzt auf den Boden der Realität zurück. Aus Liebeskummer greift Mathilda zur Flasche und stellt fest: Plötzlich ist alles gar nicht mehr so schlimm. Von nun an trinkt sie regelmäßig, und ihr Leben gerät völlig aus den Fugen. Bis Mathilda eines Tages mal wieder nicht in die Schule geht, sich stattdessen im Park besäuft und mit einer Alkoholvergiftung ins Krankenhaus eingeliefert wird. Nun muss sie sich entscheiden ...

Dieses Buch zum Thema Alkoholabhängigkeit bei Kindern und Jugendlichen lässt Betroffene zu Wort kommen und fordert dazu auf, „die Augen aufzumachen“.

Herausgeber: Diözesan-Caritasverband für das Erzbistum Köln e. V.
ISBN 978-3-935265-35-5, Taschenbuch, 128 Seiten, Format 12 × 19 cm

Dazu gibt es Unterrichtsmaterial im Pappschnellhefter für das 6.–9. Schuljahr, 62 Seiten,
ISBN 978-3-935265-36-2
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ANTJE SZILLAT
Motiv: Angst!

Erzählung, Klassenlektüre 4.–9. Schuljahr

Gewalt und Mobbing an der Schule

Jan hat Angst. Victor und seine Gang haben es auf ihn abgesehen. Dauernd lauern sie ihm auf und bedrohen ihn. Er wird geschlagen und erpresst. Doch Jan vertraut sich weder seinen Eltern noch seinen Lehrern an. „Dann wird alles nur noch schlimmer“, befürchtet er. Eines Tages erkennt Jan, dass auch andere Angst haben – und er findet den Mut, sich in eine gefährliche Situation zu begeben ...

Eine ganz normale und alltägliche Mobbing-Geschichte, die aufrüttelt und betroffen macht. Dieses Buch versucht viele Seiten des Themas Gewalt an der Schule aufzuzeigen und lässt Betroffene zu Wort kommen

Herausgeber: Diözesan-Caritasverband für das Erzbistum Köln e. V.
ISBN 978-3-935265-65-2, Taschenbuch, 88 Seiten, Format 12 × 19 cm

Dazu gibt es Unterrichtsmaterial mit Literatur- und Medienliste im Pappschnellhefter für das 4.–9. Schuljahr, 51 Seiten,
ISBN 978-3-935265-66-9


Über die Autorin

[image: image]

Antje Szillat arbeitete viele Jahre als Lerntherapeutin und -beraterin, bevor sie beschloss, ihren Kindertraum wahr zu machen, und Schriftstellerin zu werden. Heute lebt die freie Autorin mit ihrem Mann, ihren vier Kindern und vielen Haustieren in einer Kleinstadt vor den Toren Hannovers. Die Leseförderung und der Kontakt zu ihren jungen Lesern liegen ihr ganz besonders am Herzen.

Antje Szillat bietet szenische Lesungen mit turbulenten und lustigen Szenen aus ihren Kinderbüchern oder spannenden und eindringlichen rund um ihre Jugendbücher, die sich oftmals mit brisanten Themen beschäftigen.

Ihr Publikum bezieht die Autorin stets ins Programm rund ums Buch mit ein. Kinder und Jugendlichen sind häufig nicht nur Zuhörer, sondern haben immer die Gelegenheit, Gedanken zur jeweiligen Geschichte und auch Lösungsvorschläge einzubringen.

Mehr Infos zu der Autorin und Lesungsanfragen unter www.antjeszillat.de.
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